
Kunst im öffentlichen Raum von Zürichsee-Linth

Auf einem Spaziergang durch die  
Gemeinden von Zürichsee-Linth  
entdecken Neugierige ihre Gemeinde  
von einer ganz neuen Seite. Die 
Kunstwerke im öffentlichen Raum  
prägen nicht nur das Dorfbild, sondern 
regen zum Diskurs an. Mit den  
«Kunstspaziergängen» in der  
«Linthzeitung» legt Bruno  
Glaus eine Bestandes- 
aufnahme vor.

KiöR



Inhalt

«Das Linthgebiet ist ein Mekka der Kunst»� 3

Schmerikon� 4

Eschenbach� 5

Benken� 6

Amden� 7

Schänis� 8

Weesen� 9

Rapperswil� 10

Jona� 12

Gommiswald� 14

Kaltbrunn� 15

Uznach� 16

Kunst von A bis Z� 18

«Zustand der Werke ist eine Visitenkarte»� 20

Bild Deckblatt: «231 Geschichten» von Jan Kaeser, Schulhaus Chastli, Schänis 1996. (Bild: Paul Steiner)

Impressum

Separatdruck des Kunstvereins Oberer Zürichsee

© Bruno Glaus, Uznach, bruno@glaus.com

Gestaltung Umschlag: Erni Druck und Media AG

mit freundlicher Genehmigung der «Linth-Zeitung»



3

«Stalltüre»

Fluch oder Segen?
Heute nehme ich Sie mit zu 
meinen Schützlingen, die im 
Bergstall überwinterten. Als 
die ersten Gräser sprossen, 
weitete mein Bauer deren 
Territorium aus, indem er eine 
grosszügige Weidefläche 
einzäunte. Seither wird nur 
noch ergänzend Heu gefüttert. 
Auch muss ich den Stall weni-
ger ausmisten. Denn die Tiere 
halten sich nun mehr im Freien 
auf, deponieren also dort ihre 
Kuhfladen. 

Trotzdem gibt es Arbeit bei 
den Rindern. Täglich achten 
wir auf ihr Wohlbefinden, 
zählen sie, damit keines verlo-
ren geht. Beim Emporlaufen 
zur Rinderweide sehen wir die 
Tiere noch nicht. Dafür er-
klingt von Weitem ein Bim, 
Bim, Bim. Das verrät mir, dass 
sie auf der Weide am Fressen 
sind. An der Tonlage des 
Geläutes erkenne ich, dass es 

sich um unsere Tiere, und 
nicht um jene des Nachbarn 
handelt. Schellen sind also 
durchaus praktisch.

Wer seinen Tieren Schellen 
umhängt, nimmt einen gewis-
sen Mehraufwand in Kauf. 
Inwiefern? Das werden Sie 
gleich sehen. Wir sind ja zum 
Arbeiten hier. Unsere Auf-
merksamkeit gilt den Schel-
lenriemen. Da die Tiere 
wachsen, überprüfen wir die 
Riemen laufend. Locker 
genug und doch nicht zu weit 
müssen sie eingestellt sein. 
Bei Belinda ist der Riemen zu 
eng. Ich halte das Tier, Sie 
stellen den Riemen nach. 

Ein weiteres Augenmerk gilt 
der Tierhaut. Scheuert der 
Riemen? Dann wäre soforti-
ges Handeln zwingend. Das 
Rind dürfte, bis die Wunde 
verheilt, keine Schelle mehr 

tragen. Auch müsste die Wun-
de regelmässig desinfiziert 
werden. Zum Glück kommt 
das selten vor. Bei meinen 
Schützlingen ist zurzeit alles 
heil. Was mich natürlich freut. 

In unserem Betrieb tragen nur 
die Rinder, die sich im Berg-
stall befinden, das ganze Jahr 
Schellen. Die Kühe auf dem 
Heimbetrieb sind schellenlos. 
Der Grund liegt am modernen 

Laufstall. In 
diesem hallt 
der Schellen-
klang – ohren-
betäubender 
Lärm wäre die 
Folge. Auch 
fürchtet mein 
Bauer, dass 
sich ein Tier 
im Fressgitter 

verfangen 
könnte. Schweren Herzens 
lassen wir die Schellen weg. 
Als kleiner Trost tragen 
wenigstens die Ziegen ein 
Glöggli. 

Doch längst nicht alle Leute 
mögen Glockenklang. Es 
wird von schlaflosen Nächten 

erzählt. Sogar Juristen werden 
deswegen beschäftigt. Da mein 
Schlaf jenem des Murmeltiers 
gleichkommt, kann ich nicht 
mitreden. Ganz klar dementie-
ren muss ich aber jene Stim-
men, die behaupten, dass die 
Tiere unter dem Schellenklang 
leiden. 

Ein Video auf meinem Handy, 
gefilmt von meinem Bauern, 
ist der Beweis. Die Haupt-
darstellerin ist Orion, unser 
musikalisches Genie. Als mein 
Bauer das Video aufnahm, war 
sie noch ein Rind. Trug dem-
zufolge täglich ihre Schelle um 
den Hals. Um diese zum 
Klingen zu bringen, bewegte 
sie in rhythmischen Abständen 
ganz bewusst den Kopf. Selbst 
in der totalen Entspannung, 
beim Wiederkauen, setzte sie 
zu ihrem musikalischen Bei-
trag an. Ich glaube nicht, dass 
sie dies getan hätte, wäre ihr 

das Bimmeln um ihren Hals 
lästig.

Auch die Rinder, die aktuell 
auf der Weide sind, lassen sich 
vom Schellenklang nicht 
stören. Während wir uns von 
ihnen entfernen, werfe ich 
einen Blick zurück. Die Tiere 
haben sich eine schöne Stelle 
gesucht, wo das Gras offenbar 
besonders frisch und saftig ist.

Ob Schellen nun Fluch oder 
Segen sind, diese Entschei-
dung überlasse ich Ihnen. Ich 
jedenfalls empfinde beim 
Anblick von weidendem Vieh, 
gepaart mit der Akustik von 
Schellengeläut, pures Glück. 
Und Glück soll man bekannt-
lich festhalten. Also werden 
unsere Rinder im Bergstall 
auch weiterhin eine Schelle 
tragen. Dort oben, fernab der 
Zivilisation, stört dies nämlich 
definitiv niemand.

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

«Das Linthgebiet ist  
ein Mekka der Kunst»
Im öffentlichen Raum der Gemeinden in See-Gaster finden sich viele Kunst- 
werke. Bruno Glaus hat sie besucht. Im Interview sagt er, wie es dazu kam.

Interview: Urs Schnider

Er befasst sich seit Jahrzehnten mit 
Kunst, lokal, national, international: 
Bruno Glaus aus Uznach. Der Kunstver-
mittler zeigt in Zusammenarbeit mit 
der «Linth-Zeitung», was es in den Ge-
meinden im öffentlichen Raum an 
Kunstwerken zu sehen gibt. Ein Ge-
spräch zum Start der Serie (Seite 5).

Sie sind derzeit in den Gemeinden 
unterwegs auf Kunstspazier-
gängen. Was hat es damit auf sich?
Bruno Glaus: Entlang von Kunst und 
Kirchen erfährt man viel über Spirit und 
Struktur eines Orts – auch auf dem 
Land. Ich wollte in der Pandemie alle 
See-Gaster-Gemeinden erkunden, zum 
Teil erstmals. 

Gibt es genügend Kunstwerke in 
den See-Gaster-Gemeinden – vor 
allem auch in den kleineren?
Man sei diesbezüglich «schwach auf 
der Brust», beschied man mir 2018 aus 
mehreren Gemeinden, als ich für mei-
ne Publikation «Von der Kunstgilde 67 
zur Kunstspinnerei 18» erstmals auf 
Spurensuche ging. Heute weiss ich, 
dass dies mit Nicht-Wissen und Nicht- 
Kennen zu tun hat. 

Und wie sieht es qualitativ aus – 
sind Sie auf besondere Schätze 
gestossen, die Sie nicht kannten?
Ja, sogar mehrmals! Es gibt aber auch 
Nachhol- und Erneuerungsbedarf. 
Mehr dazu verrate ich in den einzelnen 
Spaziergängen. 

Auf den Spaziergängen ist ein 
Lokalmatador dabei, der sich in der 
jeweiligen Gemeinde auskennt. 
War es schwierig, sie zu finden?

setzt Sensibilisierung voraus. Darum 
geht es. 

Unterhält man sich mit Behörden-
vertretern, zeigt sich, dass das 
Wissen über die – teilweise gemein-
deeigenen – Kunstwerke an einem 
kleinen Ort ist.
Das kann ich nicht dementieren. Nur 
Benken hat ein öffentlich zugängliches 
Verzeichnis, dank des inoffiziellen 
«Kulturministers» Ruedi Mullis, siehe 
www.benken.ch/kunst. Die Pflege und 
Vermittlung von Kunst im öffentlichen 
Raum steht nicht im Pflichtenheft eines 
kulturverantwortlichen Ratsmitglieds. 
Und die Freiwilligenarbeit wird selten 
honoriert.

Wie hoch schätzen Sie den Wert der 
Werke, die Sie gesehen haben, 
kann man das überhaupt beziffern?
Nein, ausserhalb der Kunstblase, ge-
prägt von einem spekulierenden Geld-
adel, entspricht der Ankaufspreis selten 
einem späteren «Marktwert». Spätes-
tens bei der Liquidierung von Kunst-
nachlässen realisieren die Leute: Da 
geht es um immaterielle Werte, um 
 visuelle Emotionen, um die Schärfung 
der Wahrnehmungsfähigkeit der Men-
schen. Bildende Kunst abseits der 
Kunstmessen ist keine laute Party. Hier 
spricht eine stille Leidenschaft. 

Gibt es einen Favoriten bei den 
Werken oder eine Gemeinde, die 
sich besonders hervortut, quasi die 
Kunstgemeinde des Linthgebiets?
Das beantworte ich gerne in der 
Schlussbilanz nach allen Spaziergän-
gen. Nur so viel vorweg: Im Vergleich 
zu benachbarten Regionen ist das 
Linthgebiet ein «Mekka der Kunst im 
öffentlichen Raum».

Darf man dazu weitere Publikatio-
nen erwarten, man munkelt, es 
könnte ein Buchprojekt daraus 
entstehen? 
Diesen Schatz sollte man medial zum 
Leuchten bringen, digital und analog. 
Ein «Kunstparcours ZürichseeLinth» 
von Amden bis Rapperswil-Jona wäre 
verbindend und identitätsstiftend. An 
Ideen fehlt es nicht. Und an Tatkraft 
auch nicht.

Stösst auf seinen Kunstspaziergängen in den Gemeinden oft auf besondere Schätze: Bruno Glaus.  Bild: Urs Schnider

Jein. In drei Gemeinden liess ich mich 
von «Auswärtigen» begleiten. Die 
grösste Schwierigkeit besteht darin, an 
die Inventarlisten heranzukommen, 
welche die örtlichen Kulturgüterschutz-
Verantwortlichen vor Jahren erstellt 
haben. Sie sind mit der Zentralisierung 
des Zivilschutzes entmachtet und ent-
eignet worden. Das ist eine Geschichte 
für sich.

In einigen Gemeinden gibt es 
Kunstwerke in Schulhäusern oder 
im Gemeindehaus, die teils etwas 
in Vergessenheit gerieten. In wel-
chem Zustand befinden sich diese?

Mit der Inventarisierung, Beschriftung 
und Pflege liegt vieles im Argen. Das 
hat auch, aber nicht nur, mit der er-
wähnten Umstrukturierung im Kultur-
güterschutz zu tun. Das lokale Engage-
ment ist dahin.

Diese Serie, die Sie für die «Linth-
Zeitung» erarbeiten, befasst sich 
insbesondere mit jüngerer Kunst 
im öffentlichen Raum – denken Sie, 
diese wird in der Bevölkerung 
überhaupt wahrgenommen?
Geschätzt wird nur, was erklärt, ver-
mittelt und vor Ort gepflegt wird. Wert-
schätzung führt zu Wertschöpfung. Das 

ist auch im Naturschutz so. Auch in 
jagdlichen Belangen. Dazu braucht es 
eine Portion Leidenschaft und politi-
schen Willen. 

Sie verstehen sich als Kunstver-
netzer, wen wollen Sie mit diesen 
Kunstspaziergängen vernetzen?
In den letzten Jahren organisierte ich 
in mehreren Gemeinden Kunstspa-
ziergänge für Vereine und Klassenzu-
sammenkünfte. Die Teilnehmenden 
waren immer begeistert. So vernetzt 
man Unwissende und Neugierige mit 
Kunstwerken, Künstlerinnen, Behör-
den und Kulturakteuren. Vernetzung 

«Diesen Schatz 
sollte man medial 
zum Leuchten 
bringen.»
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Wasserschloss von Werner Naef auf der Pfarrwiese Kaltbrunn, seit 2015. (Bild: Markus Timo Rüegg)
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Kunstspaziergang mit Bruno Glaus

In Schmerikon auf den Spuren der Kunst
Ein Spaziergang durch das Seedorf und ein Blick in seine Schulhäuser lassen Kostbares entdecken. Aber nicht allen gefällt alles.

Bruno Glaus (Text) und  
Markus Timo Rüegg (Bilder)

Alles begann mit einem Telefonanruf: 
Ehemaligentreffen am Obersee. Ich 
schlage dem Organisator einen Dorf-
spaziergang durch Schmerikon entlang 
der Kunst vor, wohl wissend, dass da-
mit weit mehr als Kunst entdeckt wird. 
Mein Begleiter ist Gian Gadient, Heim-
weh-Schmerkner, Grafiker in Uznach. 
Er legte sich vor einigen Jahren ein Ver-
zeichnis der gemeindeeigenen Kunst-
werke an. 

Wo Oberholzer baut …
Die Gruppe trifft sich beim Schulhaus 
Sand, mit Bus Nummer 630 ab Bahn-
hof Schmerikon oder Uznach bis Hal-
testelle Lanzenmoosstrasse, gut mit ÖV 
erreichbar. «Wo Oberholzer baut, ist 
Kunst drin», verspreche ich in der Be-
grüssung, «Qualität ist garantiert». 

«Köstlich» wird draussen das bron-
zene «Geisslein auf Gurke» von Lud-
wig Gebert (1922–2014, Bruder von 
Klaus und Heinrich Gebert) kommen-
tiert. Von Weitem stechen drei hohe 
rote Säulen (Springbrunnengestaltung) 
und die Wandgestaltung beim Eingang 
ins Auge. Ideenstifter beider Werke: 
Architekt Herbert Oberholzer, Wand-
relief Walter Wrubel. Jährlich sollen die 
Kinder eines Jahrgangs ihre selbstge-
zeichneten Bilder ausstellen. 

Im Gebäudeinnern: eine bronzene 
Stelengruppe von Trudi Demuth (1927–
2000) in einer musealen Nische. Ge-
genüber der Wandteppich, entworfen 

von Jean Marin, gewoben von Franzis-
ka Gehr, und die Glasfenster von Jost 
Blöchliger (1934–1989). Spontan kon-
frontieren uns Lehrpersonen mit Fra-
gen, die später auch im Schulhaus 
Oberstufe Nord aufgeworfen werden: 
Ist die präsentierte Kunst noch zeitge-
mäss? Falls ja, wird sie sorgfältig genug 
unterhalten? Fest steht: Bei Blöchligers 
Glasmalereien regnet es rein.

Ein Blick auf den Kreisel
Auf dem Weg Richtung Obergasse wer-
fen wir einen Blick auf den Kreisel, der 
die Gemeinde unverkennbar identifi-
ziert. «Schmerikon darf sich eines Krei-
sels rühmen, der das Prädikat ‘gestal-
tend’ verdient», zitiere ich aus meinem 
Samisdat (Eigenverlag) zur Kunst in der 
Region Zürichsee-Linth. Das im Jahr 
2000 realisierte Werk prägen vier se-
gelähnliche Flügel, leicht geneigt und 
abgewinkelt, gefertigt aus einheimi-
schem Sandstein, aus Stahl und Farbe, 
entworfen von unserem Begleiter, aus-
geführt zusammen mit Melanie Kuster. 

Gadient sagt dazu: «Ich habe an 
einen sterbenden Schwan gedacht», 
und fügt an: «Ich bin froh und dankbar, 
diese Gelegenheit geschenkt bekom-
men zu haben. Dieses Werk wird mich 
wohl überleben.» 

Kunst versus Verkehrssicherheit
Vorerst nur in Gedanken wenden wir 
uns weiteren Werken zu. Jost Blöchli-
gers Wandgestaltung im Hallenbad und 
Gemeindehaus. Zu weit entfernt für 
den Spaziergang sind auch die Werke 

von Stefan Vollenweider und Jean Ma-
rin beim und im Regionalschwerpunkt 
der Kantonspolizei in Schmerikon. Vol-
lenweiders Text-Licht-Installation «Ro-
sengarten-Wegwarten» wurde 2003 
entgegen den Empfehlungen der Jury 
leicht versetzt, statt in die Strassenmit-
te installiert. Angeblich aus Gründen 
der Verkehrssicherheit. 

Mit einer lebhaften Diskussion über 
angeblich verkehrsablenkende Kunst 
gehts weiter Richtung Pfarrkirche, wo 
wir an der 1927 geschaffenen Decken-
malerei von Mariano Kitschker (1879–
1929), das «trom pe-l’oeil», Tiefenwir-
kung vortäuschend, bestaunen.

Pinnwand vor Mosaik
Der Weg zum Schulhaus Oberstufe 
Nord führt an einem Wandgemälde 
vorbei, dessen Urheber in Vergessen-
heit geriet. Schuldirektor Thomas Pe-
drazzoli wurde fündig: Die Schmerkner 
Ansicht im Landi-Geist schuf 1935 der 
Appenzeller Maler Johannes Hugento-
bler (1897–1955) zur Einweihung des 
Zentralschulhauses. 

Wie schon im Sand hören wir auch 
hier hausinterne Kritik, draussen wie 
drinnen vor den 1965 geschaffenen 
Werken des St. Galler Künstlers Albert 
Schenker (1899–1973). «Nicht mehr 
zeitgemäss. So führt man eine junge 
Generation nicht an Kunst heran», sagt 
eine Lehrerin. Ob man aus gleichem 
Grund Jost Blöchligers Mosaik «Chris-
tophorus» aus farbigen Keramikplatten 
mit einer weissen Pinnwand abgedeckt 
hat, können wir nicht ausmachen. «Es 

muss auch Raum für neue Kunst ge-
schaffen werden,» meint ein Rundgän-
ger. Eine Diskussion um Künstlerrech-
te entfacht. 

Fest steht: Künstler haben gesetz-
lich keine Bestandes- und Unterhalts-
garantie, nur ein Dokumentations- und 
Rücknahmerecht (soweit überhaupt 
möglich). Der St. Galler Künstler 
Schenker hat in Schmerikon auch zur 
künstlerischen Gestaltung der neuen 
Altersheimkapelle beigetragen: Farb-
fenster, Kreuzwegbilder und Flügel- 
altar. «Beim Rundgang durch die  
Gemeinde geht es auch um eine Spu-
rensuche, um den Versuch, wieder-
zufinden, was der Vergessenheit an-
heimfiel», sage ich zur versammelten 
Runde. 

Eric Kappelers Hinterlassenschaft 
Vor dem Schulhaus Oberstufe Süd ma-
chen wir den nächsten Halt, rund um 

das im Boden eingelegte Labyrinth  
von Eric Kappeler (1951–2017). Auch  
im Gebäudeinnern setzte Kappeler sig-
naletische Akzente auf Boden und 
Wänden, an einer Stelle verdeckt mit 
einem Heizkörper. 

Stein ist Kappelers Welt, auch unten 
am See. Durch eine lauschige Gasse ge-
langen wir über den Bahnübergang 
dem Gleis entlang zur ehemaligen «Ze-
menti», wo die Ortsgemeinde heute 
mietweise Begegnungs- und Partyraum 
anbietet. Auf der umliegenden Wiese 
erinnern drei Skulpturen an den viel zu 
jung verstorbenen Schmerkner Bild-
hauer Eric Kappeler. 

Ein Augenschein lohnt sich
«Wir danken für Euer Interesse und 
hoffen sehr, dass ihr über den heutigen 
Kunstspaziergang die Gemeinde von 
einer anderen Seite kennengelernt 
habt.» Wir unterlassen den Hinweis 
nicht, dass am Rande des Autoabstell-
platzes im Dorfzentrum, der immer 
noch «Dorfplatz» genannt wird, ein 
von Bildhauer Ernst Ghenzi gestalteter 
Brunnen, eine Hommage an die Pon-
toniertradition in Schmerikon, zu be-
sichtigen ist. Die Promenadengestal-
tung dem Hafen entlang und verein-
zelte Neubauten in deren unmittelbarer 
Nähe sind Zeugen neuzeitlicher Archi-
tektur. «Ein Augenschein ist zu emp-
fehlen», sagt der Kunstführer und 
weist darauf hin, dass ähnliche Spa-
ziergänge auch in anderen Gemeinden 
des Linthgebiets angeboten werden. 
Fortsetzung folgt.

Kunst im Oberstufenschulhaus Süd: Eric Kappelers Boden- und Wandmosaik. Kunst beim Schulhaus Sand: Draussen Ludwig Geberts «Geisslein auf Gurke», drinnen Trudi Demuths bronzene Stelen.

Strahlt im Schulhaus Sand wie die Sonne: Jean Marins Wandteppich. Noch zeitgemäss? Gian Gadient (rechts) spricht im Oberstufenschulhaus Nord mit Gästen über Albert Schenkers Wandbild. 

«Ich schlage einen 
Kunstspaziergang 
vor, wohl wissend, 
dass dabei weit 
mehr als Kunst  
entdeckt wird.»
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KunstspaziergangmitBrunoGlaus

Unterwegs mit einem Künstler des Bauens
Herbert Oberholzer, Rapperswiler Baukünstler, Querdenker undDebattierer, hat auch in EschenbachKunstvolles gestaltet.

BrunoGlaus (Text) und
Markus TimoRüegg (Bilder)

DerEschenbacherKunstspaziergangbe-
ginnt imSchulhausKirchacker.DerRap-
perswilerArchitektHerbertOberholzer,
meinBegleiter,hatdasHausAnfangder
70er-Jahre zu einem «Kunsthaus» ge-
macht.SäulenprägendasÄussere.Grie-
chenlandistOberholzerszweiteHeimat.
«SäulenhabeneineOrdnungsfunktion,
sind aber auch ein Zeichen von Reich-
tumundMacht», sage ich.

Oberholzers Gestaltungsmacht ist
raumgreifend, schliesst meist die
Aussen- und Brunnengestaltung ein:
«DaswarmeinAbwehrdispositivgegen
Künstler, die sich schlecht mit meiner
Architekturvereinbaren liessen.»Soge-
schehen in Eschenbach, aber auch
imSchulhausSand inSchmerikon (Aus-
gabe vom 17. April). Teil der Brunnen-
gestaltung ist einWerk desUzner Bild-
hauers ErnstGhenzi.

ZeitzeugenderNachkriegskunst
Neben dem Eingang vertikale Bilder-
reihen der Eschenbacher Kinder. Das
Prinzip hatte Oberholzer auch im
SchmerknerSchulhausSandverankert.
Im Innern dann die gewichtigen Zeit-
zeugenderNachkriegskunst: dasTrip-
tychon«DiedreiKünste»vonMaxTru-
ninger (1910–1986), die gemalten, im
Sonnenschein auf dem Boden reflek-
tierenden Fensterscheiben des Künst-
lers Jost Blöchliger (1934–1989),
im oberen Stock die Installation mit
Kopf vonOttoMüller (1905–1993) und

UrsusA.Winigers«Supergrafics» rund
um jeden Schulzimmereingang.

Winiger orientierte sich an der in-
neren Landkarte der Bienen: Jedes
Kind soll anhand der unverkennbaren
Gestaltung sein Schulzimmer finden.
DasNavigationssystemschafftVertrau-
en und Sicherheit. Ein weiteres Werk
vonWinigerwurde imZuge einesUm-
bausdesDorftreffs2019versehentlich
beziehungsweise «aus Unwissenheit»
entsorgt.

Dass mit Truninger und Otto Mül-
ler zwei namhafte Vertreter der figura-
tivenMalerei undBildhauerei des letz-
ten Jahrhunderts die Hallen prägen,
hat einen biografischen Hintergrund.
Oberholzer verkehrte in den 1960er-
Jahrenals jungerArchitekturstudent in
der Künstlerkolonie an der Zürcher
Wuhrstrassemit SchriftstellerPaulNi-
zon,KunstkritikerFritzBilleterundden
bildendenKünstlernOttoMüller, Tru-
di Demut, Max Truninger und Otto
Teucher. ImKreisder«Wuhrsträssler»
wurde der Wertkonservative mit neu-
zeitlichen Gestaltungsideen und Ge-
danken befruchtet. Ein Achtundsech-
zigerwurdeerdeswegennicht: «Dafür
war ichdamals schonzualt.»Oberhol-
zer alias «oh» war in jenen Jahren im-
merhin nebenWiniger und Blöchliger
die treibendeKraft hinterderRappers-
wiler Kunstgilde ’67, die indes nur we-
nige Jahre Bestand hatte.

«Wieviel gebenSie fürKunst?»
In der Baubranche ist bekannt, dass
Oberholzer indenOffertrunden jeweils

eine letzteFragestellte:«Wieviel geben
Sie fürKunst?»UndalsRichtwertnann-
teer:«Mindestens0,5 ProzentderAuf-
tragssumme.»Manwünschte sich, das
Beispiel fände zahlreicheNachahmer.

Oberholzers Lebenswerk wurde in
Band 15 der «Monografien Schweizer
Architekten und Architektinnen» ge-
würdigt.DerBaukünstler,Querdenker
undDebattierer schuf sichmit zahlrei-
chen privaten, öffentlichen und sakra-
lenBautenweit überdieRegionhinaus
eine Reputation.

BarockundsakraleModerne
Vom Kirchacker spazieren wir gemüt-
lich zur Pfarrkirche St. Vinzenz. Auch
hier zeigt sichEschenbachvonderneu-
zeitlichenSeite.DerAltar ausderNach-
kriegszeit (1955) stammt vom Schwei-
zer Bildhauer Albert Paul Schilling
(1904–1984), der als bedeutender Er-
neuerer der sakralen Kunst gilt. Nach
Studien in Kunstgeschichte undTheo-
logie wandte sich Schilling der Bild-
hauerei zu und wurde insbesondere
durchdieGestaltungderKrypta imAr-
lesheimerDomunddesAltarraums im
WürzburgerDomüberdieLandesgren-
zenhinausbekannt. 1962vertrat er die
Schweiz an der Biennale Venedig.

Die zeitlose Gestaltung des Altars
mit dendreiEngelsfigurenverschmilzt
mit dem dahinterstehenden Haggen-
bergerAltar ausdemJahr 1501 zueiner
stimmungsvollen Symbiose. Auch Be-
gleiter Herbert Oberholzer ist begeis-
tert vom Ensemble, das ergänzt wird
durch Ambo, Taufstein und Osterker-

zenständer aus einem rosa Stein. Ge-
schaffen hat diese liturgischen Orte
Hans-Peter von Ah (1941–2011). Von
Ah, geboren in Sachseln, studierte an
derAkademieder bildendenKünste in
Wien beim bekannten Fritz Wotruba.
Er war dann 40 Jahre Lehrer an der
KunstgewerbeschuleLuzern.DieKunst
aus jüngerer Zeit stiehlt den bemer-
kenswerten Deckengemälden von Jo-
sephus Ignatius Weiss aus dem Jahr
1754 fast ein wenig die Schau: Die
Kirchgemeinde beweist, dass sichmo-
derne sakrale Kunst auch im barocken
Umfeldvorzüglichbehauptenundein-
ordnen kann.

VornehmeAufgabederGemeinde
Den Rundgang schliessen wir für ein-
malnicht imGenerationenhaus (Archi-
tekt Heini Schwarzenbach) mit den
Glasfenstern von Pascal Engeler, auch
nicht beim Schulhaus Breiten (Bärli-

Brunnen und Wandbild mit dem Dra-
chentöter St. Michael), sondern im
Custorhaus.DerherrschaftlicheLand-
sitz, 1771 erbaut, stehtnacheinerwech-
selvollen Geschichte seit 2007 im
Eigentum der Gemeinde und kann für
öffentliche, kulturelle und private An-
lässe sowie fürTrauungenbenutztwer-
den (mehr Informationen dazu finden
Interessierte aufderWebseitederPoli-
tischenGemeinde,www.eschenbach.ch).

Beim Apéro an der Sonne erinnere
ich daran, dass die Kulturkommission
Eschenbach 1989 eine Werkschau,
«KunstraumSee inEschenbach»,orga-
nisierthatte.Mitdabei auchFredyAm-
broschütz, Jost Blöchliger, ErnstGhen-
zi,PaulMalina, JeanMarin,Constantin
Polastri,MariaSantschi,UrsusA.Wini-
ger, Stefan und Josef Vollenweider. Im
Geleitwort zur Ausstellung schrieb der
damalige Gemeindepräsident Alois
Bühler:«Ichbinüberzeugt,dass sichdie
Region zwischendemZürich- undWa-
lensee zu einer noch weit eigenständi-
geren Kulturkammer entwickelt hätte,
wäredem(leider)nurwährendderHel-
vetischenRepublik (1798–1803)existie-
renden Kanton Linth ein längerer Be-
standbeschiedengewesen.»AltRegie-
rungsrat Alex Oberholzer schreibt, es
sei eine vornehme Aufgabe der Ge-
meinschaft, anderVermittlungvonKul-
turschöpfungenmitzuwirken.

MitdiesemZitat schliesstderKunst-
führerdenEschenbacherKunstspazier-
gang und lädt die Teilnehmenden ein,
sich auch in anderen Gemeinden auf
einenKunstspaziergang zu begeben.

Inspirierend: «Die drei Künste» vonMax Truninger im Schulhaus Kirchacker. Kreativ: UrsusA.Winiger hat die Türen zu denSchulzimmern gestaltet, Eschenbacher Kinder dieWände (rechts).

Sakral und zeitlos: Der Altar von Albert P. Schilling in der Pfarrkirche St. Vinzenz. Installation im oberen Stock des Schulhauses Kirchacker: Herbert Oberholzer erklärt dasWerk des Künstlers Otto Müller.

BrunoGlaus
DerKunstkenner ausUznach kennt
dieKunstweit über die Region hinaus.
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KunstspaziergangmitBrunoGlaus

Kunst als Markstein zu Jubiläen
In Benken haben viele Kunstschaffende ihre Spuren hinterlassen. IhreWerke erinnern da und dort an grosseMomente.

BrunoGlaus (Text) und
Markus TimoRüegg (Bilder)

Treffpunkt in Benken ist der Parkplatz
bei der Kirche, da, wo der Siebner
KünstlerUrsMartinTraber zur Jahrtau-
sendwende Spuren hinterliess, indi-
rekt. Seine «Armen Seelen» fanden
schliesslich im Engadin Asyl. Dass der
damalige Ausstellungsort noch heute
bespielt wird, hat seinenGrund.

Ruedi Mullis, mein Begleiter auf
dem Benkner Kunstparcours, führt
dazu aus: «Da Kunstschlosser Louis
Thum (1907–1987) zu Lebzeiten in
Benken die verdiente Anerkennung
verwehrtblieb,würdigte ihndie IGKul-
tur zu seinem100.Geburtstag imJahre
2007mit einerAusstellung imGemein-
desaal, und beim Friedhof mit der Er-
richtung einer Gedenkstele, umrahmt
von mittlerweile über zwei Dutzend
Grabkreuzen, die auf seinem Amboss
und in seiner Esse geschmiedet wur-
den.»EinMementomori.AucheinMe-
mento artificis, ein Gedenken an den
Künstler, anden«zumTraditionalisten
bekehrten Modernen» (Stefan Para-
dowski). Schlüsselwerke von Thum
werden wir beim Rundgang in Kalt-
brunn und Schänis begegnen: Haupt-
undNebentore zu den Friedhöfen.

«Rautenraumkreuzquader»
aufSchulhausplatz
Nurwenige Schritte vomFriedhof ent-
fernt stossen wir in die Moderne vor.
AufdemPlatzvordemSchulhausOber-
dorf strahlt eine Stahlplastik des
Schweizer Bildhauers Peter Hächler
(1922–999). Der «Rautenraumkreuz-

quader» war ein Geschenk der Orts-
und der Politischen Gemeinde an die
SchuljugendzurSchulhauseinweihung
im Jahre 1994.Die geometrisch-konst-
ruktivenKonzepteHächlers passengut
zur Schule. Die Formen bedeuten nur
sich selbst.KeineSymbolik, keineAbs-
traktion. Man nennt diese Kunstgat-
tung«KonkreteKunst».Wasdiemeis-
ten Rundgang-Teilnehmenden nicht
verstehen wollen. «Machen wir einen
Kompromiss. Sprechen wir von konst-
ruktiver Kunst, das ist weniger verwir-
rend», sagt der Kunstführer.

Auch im Innern des Schulhauses
gibtesmoderneKunst.Mullis:«Fürdas
Lehrerzimmer schufUrsus A.Winiger,
ein filigranes Netzbild mit Acryl auf
Holz, eine Wandinstallation über eine
Raumecke. Zur Kunst am Bau gehört
auch das Farbkonzept von Bruno Para-
dowski. Die Schülerinnen und Schüler
können sich an den Farben der Türen
orientieren.»Diesem«Bienensinn»be-
gegnetenwirvoreinerWocheschon im
Eschenbacher SchulhausKirchacker.

Ein«Darling»beim
ehemaligenGemeindehaus
WirbewegenunsRichtungehemaliges
Gemeindehaus inDorfmitte.VonWei-
tem sichtbar ist der weisse Riesenrü-
cken, einRückgrat, genannt«Darling»,
inCarreraMarmorgehauenvonKatha-
rinaStregl.DieBenknerKorporationen
hatten sich nach der Kunstausstellung
«Benken 2000 sehen» entschieden,
diesesWerkals«Markstein zur Jahrtau-
sendwende» anzukaufen – und nicht
Trabers 77 «Arme Seelen». Ich greife
in die Tasche und zeige den Teilneh-

menden einige Bilder aus der Karten-
serie zur damaligen Ausstellung, mit
(meist) Makro-Fotografien von Imi
Geisser zuWerken aller 34 beteiligten
Künstlerinnen undKünstler.

Und wir unterlassen es nicht, nach
Voranmeldung einen Blick in den
schmucken Saal im historischen Ge-
meindehaus zuwerfen.DieGalerieder
Wappen der «Bio-Benkner» (Ur-Bür-
ger) wird wohl nie um dieWappen der
Späteingebürgerten erweitert werden.
Aus Platzgründen.

DasTriptychon
imGemeindehaus
Wenn es die Zeit zuliesse, würden wir
denFunnyPainters imAtelier einenBe-
suchabstatten (selbstverständlichnach
Voranmeldung). Heute aber gehts
stracksweiter zumGemeindehaus. Im
EingangsbereichhängtdasTriptychon
«Grand View» von Oscar Schnider,
Exil-Benkner und Grafic Designer in
NewYork, ausgeschreddertenTagebü-
chern,FotoausrissenundFarbinterven-
tionen gestaltet, zwei Jahre vor seinem
Tod im Jahre 2020. Zum Kissen im
AussenraumführtBegleiterMullis aus:
«Beim Neubau des Dorfzentrums im
Jahre2000wurdedas ‘Steinkissenmit
Rankgerüstfenster’ als ein konzeptio-
neller Bestandteil der Platzgestaltung
vonGerwinEngel,Atelier Stern&Part-
ner, erstellt.»

Weiter führt der Spaziergang zur
Rietsporthalle. «Wie sich doch das
Dorf verändert hat», staunt eine Teil-
nehmerin, Heimweh-Benknerin aus
Rapperswil-Jona. Sie erinnert sich an
die Ausstellung im Jahr 2000, an den

EisernenVorhang vonLucie Schenker
zwischen den Häusern am Dorfbrun-
nen, anGillianWhite’sEisenplastik auf
der Rietwiese, wo heute Einfamilien-
häuser stehen.

EineStele
fürdenTurnverein
DieHeimweh-Benknerin erinnert sich
auchanden«SkulpturgartenKapelle»
in den Jahren 1991 bis 1999 auf dem
Benkner Büchel, wo jährlich Werke
namhafter SchweizerKünstler präsen-
tiert wurden. Das führte zu überra-
schenden Verbindungen. «Unter dem
Patronat der Ehrenmitglieder kauften
Kunstfreunde rund umdie Ausstellen-
den Bruno Glaus und Sonia Gerster
Meier die Stele ‘Figures, 1 A’ des Gen-
fer Eisenplastikers Henri Presset und
schenkten sie dem TV Benken zum
100-Jahr-Jubiläum imJahr 1993,»erin-
nert sichRuediMullis, der damalsOK-
Präsident des Jubiläumsfestes war.

Bei einemlängerenRundgangwür-
denwir auchdasAltersheimTschächli

einbeziehen, wo Werke von Stefan
Gort, Jean Marin, Meinrad Betschart,
Henri Presset, Fredy J. Ambroschütz,
GeorgWickundFlorisBrasser (NL) im
stimmungsvollenParkdesAltersheims
zubesichtigen sind. ImKorridor vorder
Cafeteriahängt ein zweitesTriptychon
vonOscarSchniderunddieLichtinstal-
lation «Gjät» von Teres Wydler. Die
SüdwandderCafeteriawirdmit einem
musealen Werk von Massimo Milano
bespielt,ErinnerungenaneinenSturm-
schaden.

Wir schliessen den Rundgang und
ermunterndieTeilnehmenden, bei an-
derer Gelegenheit den Rundgang
«Maria Bildstein» zu programmieren,
mit den Werken von Jost Blöchliger
(Glasfenster inderKrypta) undMarlies
Pekarek («Maria imWaldgarten»).Auf
Voranmeldung hinwird der Bilderhort
geöffnet, in welchem sich unter ande-
remdiebeiden früherenGnadenbilder
von Melchior Paul von Deschwanden
(1811–1881) und Franz Vettiger (1846–
1917) befinden.

Abschliessendweise ichdarauf hin,
dass Benken mit dem inoffiziellen
«Kulturminister» RuediMullis in vor-
bildlicher Weise das Verzeichnis der
Kunstwerke in der Gemeinde öffent-
lich zugänglichmacht (siehe im Inter-
net unterwww.benken.ch/kunst). Nicht
zufällig war Mullis Gast im zweiten
Schänner Kultursalon (siehe dazu die
Aufzeichnung auf der Website www.
kultur-schaenis.ch).

Auch der Begleiter auf dem nächs-
tenKunstspaziergang ist«inoffizieller»
Kulturminister.Wir entdeckenAmden
mit ThomasAngehrn.

Bruno Glaus: Der Kunstkenner aus
Uznach kennt die Kunst weit über die
Region hinaus.

«Rautenraumkreuzquader»: von Peter Hächler.

Strahlt Schönheit und Ruhe aus: die Madonna imWaldgarten vonMarlies Pekarek auf Maria Bildstein.

Aus Marmor: Katharina Stregls «Darling».

Kunstvoll: Louis Thums Grabkreuze.

Hoch und schlank: Die Figurengruppe von Henri Presset erhielt der Turnverein zu seinem Jubiläum.
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Bruno Glaus: Der Kunstkenner aus
Uznach kennt die Kunst weit über die
Region hinaus.

KunstspaziergangmitBrunoGlaus

Amden – der Monte Verità am Walensee
Sowie derMonteVerità amLagoMaggiore einstKunstschaffende anzog, tat es auchAmden.Die SpurenderKunst imBergdorf sind zahlreich.

BrunoGlaus (Text) und
Markus TimoRüegg (Bilder)

Der Kunstspaziergang in Amden be-
ginnt und endet im Dorfzentrum
Amden. Thomas Angehrn, unser Be-
gleiter, führt die Gruppe als erstes ins
Gemeindehaus, wo die Gemeinde im
erstenStockdenWahl-AmdenerOskar
Dalvit (1911–1975) mit mehreren Wer-
ken würdigt. Die «Schindelkomposi-
tion» imFoyerdesGemeindehauses ist
ein Versuch, elementare Grundmuster
der Natur in die bildnerische Sprache
des20. Jahrhundertszu transformieren.

Treppenhausgestaltung
vonUrsusA.Winiger
MitBlickaufdasWandbildamBetriebs-
gebäude des Autobetriebes Weesen-
Amden, «Lastenträger auf dem Trep-
penweg nach Amden» (1983, signiert
R. Glas), erreichen wir in wenigen
Schritten das Gestaltungskonzept im
neuenSchulhaus,dasunverkennbardie
Handschrift vonUrsusA.Winiger trägt:
WandarbeitenvonzeitloserGültigkeit.
«Es gilt diesemWerk Sorge zu tragen,
damit diese Arbeit bei einer späteren
Gebäudesanierung nicht gedankenlos
entsorgtwird,wieandernorts!» Ich füge
an: «Die Information und Aufklärung
des Personals zum Umgang mit Kunst
amBau gehört zur Personalführung.»

EinzehnminütigerFussmarschent-
langderDorfstrasse führt hinunter zur
1971 neu erbauten St.-Anna-Kapelle.
Leuchtend tritt uns das Glasmosaik
«Heilige Sippe» des Luzerner Glas-

malers Christoph Stooss entgegen,
mystisch im Hintergrund, ein Wand-
teppich,«DasAll», gestaltet vonOskar
Dalvit, gewoben von Benediktinerin-
nen imKloster St. Andreas in Sarnen.

SeilbahnaufdenSpeer
mitTempeln
Des Künstlers Tochter Gisela Dalvit
weiss, PfarrerDürr taufte dasWerk bei
der Einweihung eigenmächtig in «Ja-
kobsHimmelsleiter»um.«DasAll»be-
steht ausdemAugeGottes, dasüberal-
lem wacht, dem Tor ins Paradies, und
im untersten Drittel die Erde im All
(grüner Kreis). Der Wandbehang legt
ZeugnisabübereinekünstlerischeEpo-
che (Übergangzurungegenständlichen
Malerei), ist aber auch ein Prunkstück
der klösterlichenWeberei- und Sticke-
reikunst.«Ein typischesBeispiel fürbe-
wegliches ‘Kulturerbe’»,hatte ich2018
inderdamaligen«Zürichsee-Zeitung»
geschrieben, «kein blosses Zugehör».

Thomas Angehrn führt die Gruppe
wenige hundert Meter talwärts zum
Haus Taholter, wo Dalvit die Sommer-
monateverbrachte:«DieBerggemeinde
AmdenwarAnfangdes20.Jahrhunderts
ein Ort des gesellschaftlichen und des
künstlerischenExperiments. 1903kauf-
te ein gewisser Josua Klein (1867–1945)
für sehr viel Geld den grössten Teil des
landwirtschaftlich nutzbaren Landes
unterhalb der Pfarrkirche und fast halb
Betlis (total 15Wohnhäuser und 26Ga-
den),umeinZentrumfürGottsuchende
und Spiritualisten zu errichten.» Der
Grappenhof, gleich nach dem Lehni-
Rank, istgutsichtbar.TraumtänzerKlein
plante gar eineStandseilbahnvonWee-
sennachAmdenüberdieDurschlegiauf
denSpeer,flankiertvonmehrerenTem-
peln des Berliner Tempelbauers Fidus.
Im Buch «Viereck und Kosmos» arbei-
tete der Kunsthistoriker Roman Kurz-
meyerdieGeschichtedieser«Künstler-
Kolonie»wissenschaftlich auf.

NeuesMuseum
inderLöwenpassage
Kurzmeyers Atelier Amden im Gaden
im Zand ist vom Taholter aus nicht zu
sehen: Ein Spaziergang, markiert ab
Bushaltestelle Lehni, lohnt sich. Nach
demExodus derGrappenhöflerwurde
Amden dank den KünstlernWilli Bau-
meister imHausSchwanden, sowie im
Haus FarenHermannHuber undOtto
Meyer-Amden (1885–1933), über die
Landesgrenzen hinaus bekannt. Nach
gruppeninternen Differenzen blieb
Meyer als Einziger bis 1928 in Amden.

JenachAktualität schliesst der Spa-
ziergang auch einen Besuch im Mu-
seumAmdenein,woAmdeneinOrigi-
nal vonOttoMeyer-Amden hütet. Das
Finale des Spaziergangs ist in der Lö-
wenpassage. Die rote Beschilderung
weist zum jüngsten Kunstakzent: Auf
einer zwölfMeter langenWandwerden
Werke aus dem Dalvit-Nachlass nach
Jahrzehnten geordnet präsentiert. So
wird derÜbergang von der naturalisti-
schenzur expressionistischenundabs-
trahierendenMalerei nachvollziehbar.

Heller als in anderen Jahrzehnten
leuchten die Bilder der 70er-Jahre, die
Zeit des Aufbruchs. Dalvit soll in dieser
Zeit Paul Valéry zitiert haben: «Le vent
selève!, il faut tenterdevivre!»ImKunst-
raum Löwenpassage sollen in nächsten
MonatenweiterevonAmdeninspirierte
Künstler und Denkerinnen gewürdigt
werden: Otto Meyer-Amden, Gunta
Stölzl,SigfriedundCarolaGiedion-Wel-
cker,WernerZemp,Annelies Strba.

Der Spaziergang schliesst mit dem
Hinweis aufweitere, entfernter liegen-
de Kunstwerke im öffentlichen Raum:
In der Pfarrkirche Deckenmalerei von
AugustinM.Bächtiger (1888–1971)und
SeitenaltäremitWerkendesAppenzel-
lerMalers JohannesHugentobler (1897–
1955), auf dem Friedhof Glasmalerei
von Pascal Engeler und Marmorbrun-
nen von SeppAzzola; in der Kapelle im
Altersheim Äschen ein Kreuzweg von
Stefan Gort, am Wanderweg Durch-
schlegistrasse Richtung Mittenwald
Werke vonWerner Zemp, amWander-
wegvonArvenbüel zumAussichtspunkt
Chapf Werke von Franz Baumberger
(1940–2008), vom gleichen Künstler
eineKalksteinskulptur,«SiebenKörper
als Einheit», auf Strandboden amWa-
lensee beim«LagoMio».

«Zu bedauern ist, dass die mit
Amden verbundene Textilkünstlerin
Gunta Stölzl (1897–1983) im öffentli-
chenRaumnicht sichtbar ist», sagt der
Kunstführer abschliessend. Stölzl, jah-
relang Aufenthalterin in einemFerien-
haus an der Untersellenstrasse in
Amden,wirkte zwischen1919und1931
als erste Meisterin am männerdomi-
nierten Bauhaus. «Angemürbt vom
enormenmännlichenKonkurrenzdruck
der Kunstschule versprach sie sich von
einer männerexkludierenden Frauen-
klasse einen Kreativitätsschub für alle
Studentinnen», heisst es auf www.fem-
bio.org . «Die dort und auf Youtube von
ihrer Tochter präsentierte Biografie ist
sehenswert.» Mit dieser Ermunterung
schliesse ich den Spaziergang.

Literatur zu Kunst in Amden

Angelika Affentranger-Kirchrath, «Oskar
Dalvit», ABC Verlag 1994

Carlo Huber, «OttoMeyer-Amden»,
Wabern 1968

Roman Kurzmeyer, «Viereck und
Kosmos», Wien/New York 1999

Roman Kurzmeyer, «Atelier
Amden», Zürich 2015

Im Primarschulhaus: Das Treppenhaus hat Ursus A. Winiger gestaltet. Vor Oskar Dalvits Werken: Bruno Glaus, Thomas Angehrn undWerner Zemp (v.l.), Initianten des Kunstraums Löwenpassage.

Blickfang: Das Wandbild mit Lastenträgern auf dem
Betriebsgebäude des AutobetriebsWeesen-Amden.

Die «Heilige Sippe»: Das Glasmosaik des Luzerner Glasmalers Christoph Stooss
kannman in der St.-Anna-Kapelle bewundern.

Im Gemeindehaus: Das Schindelbild
von Oskar Dalvit schmückt das Foyer.

Gewoben:Wandteppich
von Oskar Dalvit.
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Bruno Glaus: Der Kunstkenner aus
Uznach kennt die Kunst weit über die
Region hinaus.

KunstspaziergangmitBrunoGlaus

Schänis und seine 231 Geschichten
ImSchänner SchulhausChastli findet sich ein künstlerischer, poetischerHotspot. DerWegdurch dieGemeinde eröffnetweitereHighlights.

BrunoGlaus (Text)
Markus TimoRüegg (Bilder)

EinverstecktesFeuerchen.DerDampf-
kochtopf war geplatzt. Schnecken im
Briefkasten. LanggezogeneOhren. Fe-
dern auf dem Kopf. Das sind fünf der
231 Schänner Geschichten des Künst-
lers JanKaeser. ZurAuswahl gestellt in
der Eingangshalle des Schulhauses
Chastli inSchänis. Installiert vor 25 Jah-
ren (1996).WenigehabendasWerkals
Kunst aufdemRadar.«Täglichging ich
an ihm vorbei, frohen Mutes. Es ist
stimmungsvoll, vor allem auch im
Dämmerlicht, farbighinterleuchtet, ich
habe nur gute Erinnerungen an diese
Wand», sagt Simon Schoch, Grafikde-
signer und Ausstellungsgestalter, der
im Chastli zur Schule ging. Ihn wählte
ich als Begleiter aus. Er wiederum lud
denSchännerKünstlerPaul Steiner auf
denRundgangein.ZumGlück. Ichhat-
temich vor drei Jahren in Schänis nach
modernerKunst erkundigt undkeiner-
leiHinweis aufKaesersWerkerhalten.
Man sei «etwas schmal auf derBrust»,
beschied man mir. Und nun der Hin-
weis von Paul Steiner auf den künstle-
rischen Hot-Spot in Schänis. 231 Ge-
schichten – aus Stahl gefräst. Die Um-
risse von Notizen zu Geschichten
andeutend. Nachts hinterleuchtet in
Farbe.

MarkenzeichenKunstamBau
Wenn es umWettbewerbe «Kunst am
Bau»geht, stehtder St. GallerKünstler
Jan Kaeser immer wieder auf dem

Podest. So beispielsweise im Neubau
des Psychiatriezentrums in Pfäfers.
Und auch auf dem Kunstspaziergang
Uznachwerdenwir ihmbegegnen – im
Begegnungszentrum.«SeinLeistungs-
ausweis ist überragend», schwärme ich
(www.jankaeser.ch), «wer 2019 in Lich-
tensteigdieAusstellung ‘Unterwelt’ ge-
sehenhat, erinnert sichwahrscheinlich
an seine «Bank-Schein-Welt» im Tre-
sorraum des ehemaligen UBS-Gebäu-
des.» KaesersWerke provozierenHei-
terkeit:«Nichtderplumpe, schrille, lau-
te Humor prallt uns da entgegen,
sondern eine leichtfüssige, vergnügli-
che, geistreicheHeiterkeit», schriebdie
KunsthistorikerinCorinneSchatz 2003
in ihren«StreifzügendurchdenEigen-
Sinn» zur Vernissage des Künstlerbu-
ches «Jan Kaeser 2003–1992». Wohl
deshalb mögen Chastlischüler die
231 Zeichen, hinter welchen sich Ge-
schichten verbergen.

Schänisgehtdigital
NächsterTreffpunkt:Gallusturm.Nicht
weil hier neuzeitliche Kunst zu besich-
tigen ist. Aber neuzeitliche Kunstver-
mittlung. Wir lassen uns von Simon
SchochdenMuseumswegerklären,der
digital und analog funktioniert. Das
HerunterladeneinerApp istnotwendig.
«Dubrauchst eineFoto- oderQR-App,
dann ist es ein Kinderspiel», sagt
Schoch zum etwas stabigen Kunstfüh-
rer.WeresohneAppmachenwill, kann
sich auch über www.museum-schaenis.
ch/museumsweg vorbereiten. Der digi-
tale Museumsführer erfasst die ge-

schützten Immobilien, nicht aber die
beweglichenKulturgüter. Dazu zählen
in Schänis die Flechtwerk-Skulpturen
in der Krypta der Pfarrkirche. Der ge-
retteteBestandausdemFrauenkloster
Schänis zählt neben den Stücken aus
der Kathedrale von Chur und den Kir-
chen im Vinschgau zum wertvollsten
Kulturerbe des frühen Mittelalters.
«NachdemKultur-Erbe-Gesetzwären
Gemeinden angehalten, bedeutendes
bewegliches Kulturgut als Kulturerbe
zu identifizieren und schützen zu las-
sen», flechte ich beiläufig ein.

ModerneKunstaufdemFriedhof
BeimRundgangüberdenFriedhofwei-
sen wir auf das Friedhoftor des Benk-
ner Kunstschmiedes Louis Thum und
dieGestaltung desGemeinschaftsgra-
bes mit dem «Fährmann, signiert
P. Scherrer und D. Kistler», hin. Unter
den inSteingehauenenGrabgestaltun-
gen sticht Paul Steiners bescheidene,
filigraneHolzskulptur im schützenden
Stahlrahmen hervor. Die verstorbene
Mutter dreht sich ab von den Hinter-
bliebenen, ist derÖffnung imStahlrah-
men zugewandt. Eine Analogie zum
Seelenfenster in den Walserhäusern?
«Nicht bewusst», sagt Steiner.

Vorbei am Hause Kesseli, wo noch
SpurenkunsthandwerklichenSchaffens
sichtbarsind, führtderSpaziergangzum
Mehrzweckgebäude. Eine anwesende
Lehrerin bestätigt: Die Farbgestaltung
vonUrsusA.Winigergefalle.Dahatten
wir auf früheren Rundgängen in ande-
renGemeindenschonkritischereStim-

mengehört.EsbetraffigurativeMalerei
Mitte des letzten Jahrhunderts.

GeschütztundzumAnfassennah
Schräggegenüber stossenwir amRan-
de der Hundert-Meter-Bahn auf einen
hübschenBrunnen (GeschenkvonBau-
meister Josef Koller), unmittelbar vor
dem«Schoggi-Bunker» (Kosename für
das Schulhaus Hof 2). Hier fand eine
vonderGemeindeangekaufteFiguren-
gruppe im kubischen Massverhältnis
von50 x 50 x 50Zentimeter vonHolz-
bildhauerPaul Steiner ihremusealeNi-
sche. Die gelungene Platzierung und
Präsentation des «Menschenwürfels»
aus Eichenholz erinnert an die ebenso
gelungenePräsentationderbronzenen
Stelen von Trudi Demut im Schulhaus
Sand in Schmerikon: geschützt und
doch zumFassen nah.

Die letzte Station des Schänner
Kunstspaziergangs ist–wiekönnteesan-
derssein–dasKulturzentrumEichen.Im

Aussenraumweisen zwei höchst unter-
schiedlicheWerkeaufdasKultihin.Zum
einen eine Eisenplastik von Roswitha
und Christian Zimmermann aus der
Hammerschmiede Mühlehorn (Ge-
schenk von Roland Altenburger), zum
andern der «Taumel» des Amdener
Künstlers Werner Zemp. Letzteres nur
Leihgabe. Leider. Das könnte sich noch
ändern. Zemps «Doppelleben als Sys-
temdenker»wurde2020inSchänismit
dem Kulturpreis der Talgemeinschaft
Sarganserland-Walensee geehrt. Beim
gleichenFestaktgingderFörderpreisan
dieMusikerinundSängerinLeaGiger.

AudiovisuellesErlebnis imEichen
Nicht nurmit demMuseumsweg, auch
mit demOrtsmuseumsetzt Schänis als
erste Gemeinde im Linthgebiet auf di-
gitale Highlights: mit einem digitalen
Fotoarchiv, einer digitalenGeschichts-
chronik,Hörstationensowiedigital auf-
bereiteten, alphabetisch geordneten
Themenfeldern.«Übersichtlichundab-
wechslungsreichverbindetdasAusstel-
lungskonzept das analoge mit dem di-
gitalenZeitalterundbietet einaudiovi-
suellesundhaptischesErlebnis»,heisst
es auf derWebsite.Das SchännerOrts-
museumdürftewegweisendsein fürdie
kommendenMuseumsgenerationen in
derRegionundüberdieRegionhinaus.
«DieheuteentdeckteVielfalt anmoder-
nerKunstüberraschtmichselbst», sagt
meinBegleiter zumSchlussdesSpazier-
gangs.Einmalmehrhatsichder«Kunst-
spaziergang» als Entdeckungsreise
durch eineGemeinde bewährt.

Gefällt: Die Farbgestaltung von Ursus A. Winiger imMehrzweckgebäude. Wand der Geschichten im Schulhaus Chastli: Simon Schoch (Zweiter von rechts) führt in dasWerk von Jan Kaeser ein.

Kunst digital erleben: Simon Schoch (l.) erklärt die App zumMuseumsweg. Im Schulhaus Hof 2: Die Figurengruppe von Paul Steiner begrüsst Eintretende.Vor dem Kulti Eichen: Der «Taumel».
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Bruno Glaus: Der Kunstkenner aus
Uznach kennt die Kunst weit über die
Region hinaus.

KunstspaziergangmitBrunoGlaus

Erinnerungskultur am Walensee
Weesen hat vielmehr anKunst zu bieten, als dieGemeinde selbst es ahnt. EinRundgang, der zu einer Entdeckungsreisewird.

BrunoGlaus (Text)
Markus TimoRüegg (Bilder)

DerKunstspaziergangWeesenwarvor-
erst ein Kreuzweg. Ein Kunstrundgang
sei eher«fraglichundwenig ergiebig»,
beschiedmanmir aus demGemeinde-
haus.

Darauf vertrauend,dassneugierige
Menschenwohl auch inWeesen fündig
würden, wage ich dennoch einen ers-
ten Rundgang. «Kennst Du den Ge-
denksteinvonHansKennel beiderBiä-
schebrücke,dieandieSchlacht vonNä-
fels (1388) und die fliehenden, im
Wasser ertrunkenenÖsterreicher erin-
nert?», fragtmichmeinBegleiterGeorg
Müller ausNäfels.

«Gebrauchskunst»
anderSeepromenade
Nächster Treffpunkt:Wasserstandsäu-
leanderWeesnerSeepromenade. 1999
das letzteHochwasser, 1807dashöchs-
te. Differenz rund vier Meter. An der
lauschigenSeepromenadeergötzenwir
uns am gelungenen Design der Spiel-
platzeinrichtungen (www.spielerlebnis-
walensee.ch).«Das ist auchKunst», sage
ich, keineswegsverächtlich. Sowurden
SpielplatzeinrichtungenvonPawelAlt-
hamer in der Wohnüberbauung Heu-
matt in Zürich von der Edition «Hoch-
parterre» als gute «Gebrauchskunst»
gewürdigt. Und in Weesen wurde die
Umgebungsgestaltung beim Oberstu-
fenzentrum eben gerade vom WWF
ausgezeichnet.

Am äussersten Zipfel der Seepro-
menade, zur Linth hin, ruht die Skulp-
tur «Donda Bulorsa» von Kurt Plaas,

Berikon, aus dem Jahre 1996. Dasmu-
schel-fischartige Wesen erinnert an
eine Skulpturenausstellung 1996 in
Weesen. Ein «Providurium»? Oder
kann sich die Gemeinde doch noch zu
einemAnkaufdurchringen?DerKünst-
ler schrieb dem Gemeinderat am 11.
Juni 1996: «Neben einer visuellen Be-
reicherung durch ihre sinnlichen For-
menbietet sichauchnocheine funktio-
nelle. So wurde sie von einer Braut als
Thron für die Hochzeitsfotografie ent-
deckt. Natürlich wird sie auch von den
vielenHunden geschätzt.»

Liszt-Silhouette
undWirtshausschilder
Weil FranzLiszt 1835 inWeesen inkog-
nito zwei Nächte mit seiner Geliebten
verbracht hatte und mit Schmetterlin-
gen imBauch «Au lac deWallenstadt»
komponierte,war ihm2012 imMuseum
WeeseneineSonderausstellunggewid-
met.AndenKomponistenerinnert seit-
her eine schmiedeiserne Liszt-Silhou-
ette, gefertigt von Kunstschmied Koni
Jöhl ausAmden. Typografie und Inhalt
derBeschriftunggebenzuDiskussionen
Anlass. Ich weise darauf hin, dass in
Weesen auch der Benkner Kunst-
schmied Louis Thum Spuren hinter-
liess, mit dem Wirtshausschild am
Weesner «Hirschen» ausgangs Dorf
Richtung Amden. Und ein goldener
FischdesEisenplastikersHeinzMisteli
kennzeichnet das prächtige Gasthaus
«Fischerstube» imDorfzentrum.Auch
die«7KörperalsEinheit»desquirligen
Franz Baumgartnerwerden denWees-
nern angerechnet, obwohl beim«Lago
Mio» auf Amdener Boden stehend.

An der Kreuzung der Hauptstrasse
mit der Städtlistrasse stossen wir auf
einen kleinen Skulpturgarten. «Privat-
initiativerettetGemeinde-Image»,sage
ich. Es ist niemand zuhause. Nach Vor-
anmeldung klappt es. Lisbeth undEmil
Bischofberger laden uns zu einem
Augenscheinein.BaldgesellensichPas-
santendazu.NebenKonradJöhls«Tau-
sendfüssler» steht im Palmenhain die
«Metamorphose» von Ernst Ghenzi,
Schwemmholz in Bronze, und in den
SommermonatensitzenzweivonFran-
ziska John gestaltete Frauenfigurenmit
einem Kind auf der Gartenmauer zur
Strassehin.EinKunstspaziergang führt
nicht nurKunst zutage, sondern immer
auchköstlicheDorfgeschichten.Wir fül-
len dieGläser. Undhinter denKulissen
zeigt sich eine bronzene Skulptur der
WeesnerKünstlerinMonicaBeutelstahl.

Russendenkmal
undReproduktionen
Ziel des dritten Besuches ist das Kir-
chenviertel. Man hat uns auf die De-
ckengemälde von Stephan Herweg
(1908) und Fenstergläser von Theodor
Huber (1930) inderPfarrkircheSt.Mar-
tin hingewiesen und auf den Russen-
friedhofbeiderZwinglikirche.Die Info-
Tafeln zum historischen «Rundgang
Weesen» ernten grosses Lob. Noch
mehr das «Russendenkmal» – ein be-
achtenswertes Stück Erinnerungskul-
tur: Das Hilfswerk der Evangelischen
Kirchen der Schweiz eröffnete anfangs
der Fünfzigerjahre in Weesen das
Flüchtlingsheim «Pelikan» für rund
hundert betagte Ostblockflüchtlinge
(mehrheitlich russischerAbstammung).

Diese wurden nach dem Tod auf dem
«Russenfriedhof»Bühlbestattet.Nach
Ablauf der Grabesruhe wollte die Ge-
meindedie schwarzenGrabplatten be-
seitigen,dochdieKulturkommissioner-
hobdenMahnfinger.DiehundertGrab-
platten wurden schliesslich nach
Konzept und Plan von Xaver Bisig auf-
geschichtet.

Ortsgeschichte
beider«Speerhalle»
Erinnerungskultur auch an einer Fens-
terscheibe bei der «Speerhalle», auf
einem Fotoabzug Hotelportiers, am
Perronauf ihreGästewartend.Eine tol-
le Idee, anden früherenBahnhofstand-
ort zu erinnern, auf bescheidenem
Niveau umgesetzt, viel zu klein und
ohne Beschriftung. «Wer erinnert sich
in zehn Jahrennoch, dass hier einst der
WeesnerBahnhof stand?», verabschie-
de ichmich. EinigeTage später, Lehre-
rin TheresDürr amTelefon: «Siemüs-
senunbedingt dasGestaltungskonzept

beimOberstufenschulhaus kennenler-
nen, auch die Kunst am Bau von Ilona
Rüegg imOberstufenschulhaus.»

Ilona Rüeggs Interventionen sind
angebracht in «Leerstellen», in «auxi-
liären» Räumen, wie es im Konzept
heisst.Dürr erinnert sichandiekontro-
versen Diskussionen bei der Auswahl.
RolandWäspe, Direktor des Kunstmu-
seumsSt.Gallen, soll sichmitVerve für
das Werk eingesetzt haben. Zwischen-
zeitlichhabeneinigeElementegelitten,
dasBlauderMatten istnichtmehrblau,
einigeElemente imFreienmusstendem
Steinbelagweichen,diebeidenKopf-an-
Kopf-Lampen neben dem Liftschacht
brennen nicht mehr und der Licht-
schachtmitdemsperrigenGestänge ist
zumAbstellraumgeworden.Funktiona-
lesRaumbedürfnisundKunstkommen
sich irgendwie in dieQuere.

Durch den Kunstgarten der Kinder
schlenderndundübereingelegteStein-
strukturen und Steinstelen, die an die
fünf Bahngleise am früheren Bahnhof
Weesen erinnern, vorbei an einer lau-
schigen, lärmgeschützten Nische,
schliessenwirdenSpaziergang.Auch in
Weesen würde vielleicht eine sorgfälti-
ge Information vor Ort zum besseren
VerständnisdereinzelnenGestaltungs-
elemente imundrundumdasGebäude
beitragen. Die Fotodokumentation zur
Arbeit des Teams Ecovia Landschafts-
architektur (www.ecovia.ch), aber auch
dasmitAbbildungenillustrierteKonzept
der Künstlerin Ilona Rüegg würde ich
gerneaufderWebsitewww.oswa.choder
auf derWebsite derGemeindeWeesen
finden,unterderRubrik«Kunst inWee-
sen», demBeispiel Benken folgend.

Einstiger Bahnhof: Erinnerungskultur am Fenster der «Speerhalle». Privater Skulpturgarten: Passantinnen und Passanten gefällt, was sie sehen.

Auch Hunde schätzen sie: die «Donda Bulorsa» von Kurt Plaas. Kunstvoll aufgeschichtet: die Grabplatten des Russenfriedhofs.Eindrücklich: Skulptur vonMonica Beutelstahl.
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Kunst und ihre Beziehung zur Le
In Rapperswil-Jona ist an vielen Ecken und Orten Kunst lebendig. Sie begegnet Passantinnen und Passanten auf ihren alltäglichen Wegen. Zum Beispie

Bruno Glaus (Text) und 
Markus Timo Rüegg (Bilder)

Der Zürichsee liegt 406,0 Meter über 
Meer, in gleicher Höhe wie Kautokei-
ni in Norwegen, Kalashnikovo in Russ-
land und Kami Sokeshi in Japan. Noch 
nie gelesen? Dann ist Innehalten und 
Betrachten angesagt – mitten im Men-
schenstrom in der SBB-Bahnunterfüh-
rung in Rapperswil ist der Seelevel 
sichtbar. Der Künstler Stefan Vollen-
weider versteht es, örtliche Gegeben-
heiten zuzuspitzen und Befindlichkei-
ten zu thematisieren, subtil, bisweilen 
auch mit einer Portion Ironie, ohne de-
korativ-gefällig zu sein. Wir sind ihm 
schon in Schmerikon begegnet: «Ro-
sengarten – Wegwarten», die Neon-
schrift an der Autobahnbrücke. 

Vollenweider nobilisiert die Orte 
nicht, er bettet sie poetisch ein. Hier, 
in Rapperswil, wird die Bahnunterfüh-
rung in den Planeten Erde eingebettet. 
«Besinnung an einem Unort – eine 
Einladung zum Innehalten», sage ich 
zu meinen Begleitern. Dies sind zwei 
Zugpferde aus dem Kunstverein Obe-
rer Zürichsee: der Rapperswiler Archi-
tekt Alois Artho und das wandelnde 
Rapperswiler Geschichtslexikon 
Christopher Ammann, ehemaliger 
Lehrer und heutiger Stadtführer. Und 
ich füge an: «Kunst wird immer auch 
daran gemessen, inwiefern sie eine 
Beziehung zu unserer Lebensrealität 
herstellt.» 

Dieser Leitsatz begleitet uns auf al-
len Kunstspaziergängen durch die Ge-
meinden. Nach Schmerikon, Eschen-
bach, Benken, Amden, Schänis und 
Weesen, heute hier in Rapperswil.

Treffpunkt Fischmarkt. Präzis: 
beim «Weissclown» von Alfredo  
 Battistini (1953–2008). «Irgendwie 
passend zu dieser Stadt, dieser Pfört-
ner am Stadtausgang», sagt einer, 
«Stadtprägung figurativ». Figurativ 
auch das Fassadenmosaik «Die Post» 
von Carl Roesch (1884–1997) am Post-
gebäude. Und figurativ stadtprägend 
auch der «Clownschuh» von Rolf 
Knie, stillgelegt vor dem gleichermas-
sen ausgelatschten ehemaligen Hotel 
«Schwanen».

Muschelweg und Pilgerfresko
Schon mit den ersten Schritten kreu-
zen wir den Rapperswiler «Muschel-
weg», eine Initiative des Vereins Pil-
gerherberge. Im Boden eingelegte 
(Bronze-)Muscheln, zieren den Ja-
kobsweg durch die Stadt, vom Sonnen-
hof über die Herrengasse bis zum 
Holzsteg. Muscheln waren früher 
Trinkschale und Beweisstück, dass der 
Heimgekehrte in Santiago de Compos-
tela war. An die Pilgertradition erin-
nert auch die Installation der St. Galler 
Künstlerin Marlies Pekarek im Heilig-
hüsli am Holzsteg, Maria (Gemälde) 
und Pilger (auf Plexiglas). Auch über 
«arttv» ist das Werk zugänglich (arttv.
ch/kunst/rapperswil-heilig-huesli). 
Und später begegnen wir dem Pilger-
Fresko an der Hausfassade Mühle-
gasse/Fischmarktstrasse 6 aus dem 
Jahr 1997 von Josef Vollenweider 
(1945–2017). 

Vor dem Curtihaus zündet der 
Stadtführer das erste lokalhistorische 
Feuerwerk: Zwei Motive zur Geschich-
te der Stadt Rapperswil-Jona zeigen 
die Zerstörung durch Rudolf Brun und 
den Beitritt Rapperswils zur Eidgenos-
senschaft. Gezeichnet vom deutschen 
Maler Gustav Adolf Closs (1864–1938). 
1894 liess Scherrer von Castell das 

(Untere) Curtihaus umbauen. 1919 er-
warb die Familie Curti die angrenzen-
de Liegenschaft Schlossberg. 

Im Rosengarten nebenan unser 
nächster Halt: Bronzeplastik «Grosser 
Toter» von Otto Müller (1905–1993), 
August-Baumann-Brunnen von Ernst 
Ghenzi und Pius-Rickenmann-Ge-
denktafel. Rickenmann – alias Karl 
Blöchlinger (Alt Bankverwalter, 1895 
–1987) – hat nebst vielen Gedichten 
auch den Text zum Rapperswiler 
Sternsingen verfasst. Er wird auch auf 
dem Lindenhof geehrt: Bank und 
Tisch (aus Tessiner Marmor) und ein 
Brunnen mit Rohren, die auch zum Fit-
nesstraining taugen, erinnern an sein 
Schaffen. Das zum Spiel und Hinsitzen 
einladende Ensemble gestaltete Bild-
hauer Fredy J. Ambroschütz, an der 
Stelle, wo schon früher ein Kinder-
spielplatz war. 

Von den Säulen zum «Janus»
Auf Julius Stadlers Polensäule aus dem 
19. Jahrhundert folgt bei der Stadtkir-
che Herrenberg eine Säule, die eine 
baugeschichtliche Zeitenwende mar-
kiert: «Maria mit Kind» von Wilhelm 
Schwerzmann (1877–1966) ist die ers-
te aus Beton gegossene Marien-Dar-
stellung in der Schweiz. Die Stadt Rap-
perswil erwarb die Säule aus der Lan-
desausstellung 1914 in Bern. 

Länger verweilen wollen wir vor 
dem Verbindungstrakt «Janus» am 
Stadtmuseum. Die gefaltete Fassade 
aus 108 unterschiedlich gelochten 
Platten in Baubronze nach einem Kon-
zept der «mlzd»-Architekten aus Biel 
setzt eine lebendige Patina an, wo-
durch sich das Gebäude mehr und 
mehr in den mittelalterlichen Kontext 
einfügt. Einst umstritten, zählt «Ja-
nus» heute für die meisten zu den 
Glanzlichtern in Sachen Baukunst in 
Rapperswil. Ein «Leuchttrakt».

Spuren von Lokalmatadoren
Im Raum Herrenberg begegnen wir 
den Spuren von früheren Lokalmata-
doren und Weggefährten: Eine Stele 
erinnert an den heute in Solothurn le-
benden Rapperswiler Künstler Ursus 
A. Winiger, geboren 1942. Weiter 
unten am Engelplatz sinnigerweise ein 
«Engel» an seinen Weggefährten Jost 
Blöchliger (1934–1989), der an der 
Mühle, Rathausgasse 2, auch das Werk 
«Arbeit» hinterlassen hat. 

Ein drittes Werk an dieser Gasse 
schuf ebenfalls ein Einheimischer: die 
«Komposition Rund-Eckig» stammt 
von Fredy J. Ambroschütz, geboren 

So hoch liegt der Zürichsee: Unübersehbar und markant hat Künstler Stefan Vollenweider in der SBB-Bahnunterführung in Rapperswil blau den S

Am Ausfallstor der Stadt: der «Weissclown» von Alfredo Battistini. 

Wegweiser: Muscheln auf Jakobsweg.

An der Wand: Pilger-Fresko ziert Haus.

Wird bestaunt: das Werk «No 1672» von Raffael Benazzi beim «Rathaus».

Vor dem  
Curtihaus zündet 
der Stadtführer 
das erste  
lokalhistorische 
Feuerwerk.
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ebensrealität
um Beispiel in der Bahnhofunterführung in Rapperswil.

1947, aus Jona. Schwergewichten 
ausserhalb der Region begegnen wir 
auf dem weiteren Weg: im Rosengar-
ten Schanz einem für Sehbehinderte 
konzipierten Zierbrunnen von Hans 
Erni (1909–2015), dem «Mädchen-
kopf» von Otto Müller (1905–1993) am 
Hauptplatz, da wo des Künstlers Men-
tor und Förderer Herbert Oberholzer 
sein Büro hat, und dem Werk «No 
1672» von Raffael Benazzi, geboren 
1933, auf dem Hauptplatz neben dem 
Restaurant «Rathaus». 

Amphibien und Poesie aus Stahl
Wir beenden den Kunstspaziergang 
vor dem bereits erwähnten Pilgerfres-
ko mit einem Hinweis auf eine fakul-
tative Zusatzschlaufe nach dem Rund-
gang: Von der Bahnhofunterführung 
ist es nicht weit zu Peter Kamms 
scheinbar aus dem Wasser angespül-
ten «Amphibischen Seeuferskulptu-
ren», Riesenquallen gleichend. 

Auf der stegseitigen Gebäudeseite 
der Fachhochschule greift Silvio Mat-
tiolis monumentale Stahlkomposition 
aus den Jahren 1972/1973 weit in den 
Raum aus, mit dem rostenden Mate-
rial an eine ganze Generation von 
Schweizer Stahlplastikern erinnernd: 
Tinguely, Luginbühl, Henri Presset, 
Gillian White, alle mit unverkennba-
rer Handschrift. 

Und abschliessend weist Werkver-
zeichner Alois Artho – ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit – auf weitere, ent-
fernter liegende Werke auf Rapperswi-
ler Boden hin: die Eingangsgestaltung 
bei Knies Kinderzoo von Architekt 
Wolfgang Behles, Winigers Gestaltung 
der SBB-Unterführung Schönboden-
strasse, Stefan Vollenweiders «Topo-
grafischer Plan» vor dem Kunstzeug-
haus, «Sprung in den Linthplatz» von 
Vetsch Nipkow Landschaftsarchitek-
ten, Urs Twellmanns «Schichtung» bei 
der Rosenklinik. Und in einem alten 
Jahrbuch «Linthgebiet» ist ein Werk 
von Carlo Vivarelli in Kurt Federers 
Schulhaus Brunn acker aus dem Jahr 
1976 erwähnt. Ob es noch existiert? 
Nicht eruierbar war vor dem Rundgang 
die Urheberschaft des Reliefs an der 
Neuen Jonastrasse 59.

Ich bedanke mich auch im Namen 
der «Linth-Zeitung» bei den beiden 
Begleitern, bei Alois Artho besonders 
auch für das Erfassen und Verzeichnen 
der Werke. Leider gibt es auch in Rap-
perswil-Jona noch kein öffentlich zu-
gängliches Verzeichnis der Kunst im 
öffentlichen Raum. Aber Vorbild für 
andere Gemeinden ist Rapperswil-Jo-
na mit der Reihe «Kulturbaukasten» 
von Peter Röllin. 

swil blau den Seelevel markiert.

Beim Lindenhof: Das Werk von Fredy J. Ambroschütz erinnert an Pius Rickenmann.

Monumental: Silvio Mattiolis Stahlkomposition bei der Fachhochschule Ost.

 

«Stalltüre»

Wenn der Garten 
zum Tatort wird
Unser Hof bietet vielen Vögeln 
Lebensraum. Wahrscheinlich 
gefällt es ihnen so gut bei uns, 
weil nicht immer alles ins letzte 
Detail geputzt und gefegt ist. 
Zahlreiche Nistkästen befinden 
sich in den Hochstammbäu-
men. An der grossen Kiefer 
unmittelbar neben dem Haus 
ist gar ein ganzes Vogelvillen-
Quartier entstanden. Matsch-
entscheidend, wer einmal den 
Holzkasten beschlagnahmen 
wird, ist das Flugloch. Je nach 
Grösse des Vogels ist ein ande-
rer Durchmesser nötig. 

Heuer wollte ein Star sich in ein 
kleineres Flugloch zwängen. 
Offenbar gefiel ihm dieses 
Haus besser, als das ihm zuge-
dachte. Ich beauftragte meinen 
Bauern, er müsse das Loch 
vergrössern. Und zwar nicht 
erst, wenn er meint, dafür Zeit 
zu finden, sondern sofort. Also 
buckelte dieser die grosse 
Leiter vom Stall herauf Rich-
tung Kiefer und begab sich mit 
einer Bohrmaschine bewaffnet 
auf seine Mission. Natürlich 
nicht, ohne zu murren. Aber 
das überhörte ich. Schliesslich 
handelte es sich um einen 
Notfall. Die Stare wollten Eier 
legen. Das Vögelchen würde es 
mir danken. Dachte ich jeden-
falls. 

Zusammen mit seinen gefie-
derten Freunden lud es fortan 
täglich zum Vogelkonzert. In 
vollem Volumen wurde gezwit-
schert, unmittelbar neben 
meiner Küche. Alles wäre 
wunderbar gewesen, würden 
nicht plötzlich Setzlinge in 
meinem Garten fehlen. Vor 
allem beim Beet des Fenchels 
war es besonders schlimm. Wer 
nur hatte es darauf abgesehen? 
Ich leitete eine Fahndung ein. 
Die erste Spur führte zu den 
Werren. Anhand fingerdicker 
Bohrlöcher in der Erde verrie-
ten sie sich. Sofort bestellte ich 
Nematoden, die ich in den 
Boden einschwemmte. Zwar 
wurden die Bohrlöcher weni-
ger, die Setzlinge aber, die 
fehlten immer noch. 

Zum Glück hatte ich den Fen-
chel selber ausgesät. Laufend 
siedelte ich neue Setzlinge aus 

der Saatschale in den Garten 
um. Keine zwei Tage später prä-
sentierte sich mir dasselbe 
Schlachtfeld. Was nicht spurlos 
verschwand, wurde rücksichts-
los geköpft. Weshalb ich meine 
Ermittlungen ausweitete und 
neue Tatverdächtige definierte. 
Diesmal überprüfte ich den 
Luftraum. Fressen Raben 
Fenchel? 

Ich beschloss, nichts unver-
sucht zu lassen. Also kaufte ich 
rot-weisses Plastikband und 
riegelte kurzerhand den Tatort 
Garten ab. Ich spannte das 
Band kreuz und quer von einer 
Gartenseite zur anderen. 
Seither ist den Rabenvögeln 
das Landen erschwert, da diese 
mit den Flügeln ja zwischen 
meinen Bänderbahnen durch-
kurven müssten. Leider er-
schwert es auch mir das Gärt-
nern, da ich nun unter diesen 
Bänderbahnen durchschlüpfen 
muss. Doch der Aufwand 
lohnte sich. Die Raben zogen 
von dannen.

Was mit den Fenchelsetzlingen 
passiert ist? Zwar verschwinden 
sie nicht mehr spurlos. Einen 
Täter hatte ich «gefasst». So 
viel stand mal fest. Doch 
immer mal wieder sind die 
Triebzweige abgepickt. Ich 
hatte mich schon geistig vom 
Fenchelessen in diesem Som-
mer verabschiedet, als ich den 
zweiten Täter auf frischer Tat 
ertappte. 

Sie ahnen es. Der Dieb kommt 
quasi aus den eigenen Reihen. 
Es ist ein etwa 20 Zentimeter 
langes schwarzes Vögelchen 
mit gelbem Schnabel, das in 
einem der Nistkästen in der 
grossen Kiefer unmittelbar 
neben dem Haus haust und 
wegen seiner kleinen Spann-
weite wunderbar unter meinen 
Absperrbahnen durchkurvt. 
Das hab ich nun davon, dass ich 
dem Star das Nisten ermöglich-
te. Nun bedient dieser sich 
hemmungslos in meinem 
Garten. Undank ist eben doch 
der Welten Lohn. Ein Sprich-
wort, das offenbar nicht nur für 
den Menschen gilt, sondern 
auch für Vögel. Speziell für 
Stare!

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

Vorbild für andere 
Gemeinden ist 
Rapperswil-Jona 
mit dem «Kultur-
baukasten» von 
Peter Röllin.
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Region

Kunst und ihre Beziehung zur Le
In Rapperswil-Jona ist an vielen Ecken und Orten Kunst lebendig. Sie begegnet Passantinnen und Passanten auf ihren alltäglichen Wegen. Zum Beispie

Bruno Glaus (Text) und 
Markus Timo Rüegg (Bilder)

Der Zürichsee liegt 406,0 Meter über 
Meer, in gleicher Höhe wie Kautokei-
ni in Norwegen, Kalashnikovo in Russ-
land und Kami Sokeshi in Japan. Noch 
nie gelesen? Dann ist Innehalten und 
Betrachten angesagt – mitten im Men-
schenstrom in der SBB-Bahnunterfüh-
rung in Rapperswil ist der Seelevel 
sichtbar. Der Künstler Stefan Vollen-
weider versteht es, örtliche Gegeben-
heiten zuzuspitzen und Befindlichkei-
ten zu thematisieren, subtil, bisweilen 
auch mit einer Portion Ironie, ohne de-
korativ-gefällig zu sein. Wir sind ihm 
schon in Schmerikon begegnet: «Ro-
sengarten – Wegwarten», die Neon-
schrift an der Autobahnbrücke. 

Vollenweider nobilisiert die Orte 
nicht, er bettet sie poetisch ein. Hier, 
in Rapperswil, wird die Bahnunterfüh-
rung in den Planeten Erde eingebettet. 
«Besinnung an einem Unort – eine 
Einladung zum Innehalten», sage ich 
zu meinen Begleitern. Dies sind zwei 
Zugpferde aus dem Kunstverein Obe-
rer Zürichsee: der Rapperswiler Archi-
tekt Alois Artho und das wandelnde 
Rapperswiler Geschichtslexikon 
Christopher Ammann, ehemaliger 
Lehrer und heutiger Stadtführer. Und 
ich füge an: «Kunst wird immer auch 
daran gemessen, inwiefern sie eine 
Beziehung zu unserer Lebensrealität 
herstellt.» 

Dieser Leitsatz begleitet uns auf al-
len Kunstspaziergängen durch die Ge-
meinden. Nach Schmerikon, Eschen-
bach, Benken, Amden, Schänis und 
Weesen, heute hier in Rapperswil.

Treffpunkt Fischmarkt. Präzis: 
beim «Weissclown» von Alfredo  
 Battistini (1953–2008). «Irgendwie 
passend zu dieser Stadt, dieser Pfört-
ner am Stadtausgang», sagt einer, 
«Stadtprägung figurativ». Figurativ 
auch das Fassadenmosaik «Die Post» 
von Carl Roesch (1884–1997) am Post-
gebäude. Und figurativ stadtprägend 
auch der «Clownschuh» von Rolf 
Knie, stillgelegt vor dem gleichermas-
sen ausgelatschten ehemaligen Hotel 
«Schwanen».

Muschelweg und Pilgerfresko
Schon mit den ersten Schritten kreu-
zen wir den Rapperswiler «Muschel-
weg», eine Initiative des Vereins Pil-
gerherberge. Im Boden eingelegte 
(Bronze-)Muscheln, zieren den Ja-
kobsweg durch die Stadt, vom Sonnen-
hof über die Herrengasse bis zum 
Holzsteg. Muscheln waren früher 
Trinkschale und Beweisstück, dass der 
Heimgekehrte in Santiago de Compos-
tela war. An die Pilgertradition erin-
nert auch die Installation der St. Galler 
Künstlerin Marlies Pekarek im Heilig-
hüsli am Holzsteg, Maria (Gemälde) 
und Pilger (auf Plexiglas). Auch über 
«arttv» ist das Werk zugänglich (arttv.
ch/kunst/rapperswil-heilig-huesli). 
Und später begegnen wir dem Pilger-
Fresko an der Hausfassade Mühle-
gasse/Fischmarktstrasse 6 aus dem 
Jahr 1997 von Josef Vollenweider 
(1945–2017). 

Vor dem Curtihaus zündet der 
Stadtführer das erste lokalhistorische 
Feuerwerk: Zwei Motive zur Geschich-
te der Stadt Rapperswil-Jona zeigen 
die Zerstörung durch Rudolf Brun und 
den Beitritt Rapperswils zur Eidgenos-
senschaft. Gezeichnet vom deutschen 
Maler Gustav Adolf Closs (1864–1938). 
1894 liess Scherrer von Castell das 

(Untere) Curtihaus umbauen. 1919 er-
warb die Familie Curti die angrenzen-
de Liegenschaft Schlossberg. 

Im Rosengarten nebenan unser 
nächster Halt: Bronzeplastik «Grosser 
Toter» von Otto Müller (1905–1993), 
August-Baumann-Brunnen von Ernst 
Ghenzi und Pius-Rickenmann-Ge-
denktafel. Rickenmann – alias Karl 
Blöchlinger (Alt Bankverwalter, 1895 
–1987) – hat nebst vielen Gedichten 
auch den Text zum Rapperswiler 
Sternsingen verfasst. Er wird auch auf 
dem Lindenhof geehrt: Bank und 
Tisch (aus Tessiner Marmor) und ein 
Brunnen mit Rohren, die auch zum Fit-
nesstraining taugen, erinnern an sein 
Schaffen. Das zum Spiel und Hinsitzen 
einladende Ensemble gestaltete Bild-
hauer Fredy J. Ambroschütz, an der 
Stelle, wo schon früher ein Kinder-
spielplatz war. 

Von den Säulen zum «Janus»
Auf Julius Stadlers Polensäule aus dem 
19. Jahrhundert folgt bei der Stadtkir-
che Herrenberg eine Säule, die eine 
baugeschichtliche Zeitenwende mar-
kiert: «Maria mit Kind» von Wilhelm 
Schwerzmann (1877–1966) ist die ers-
te aus Beton gegossene Marien-Dar-
stellung in der Schweiz. Die Stadt Rap-
perswil erwarb die Säule aus der Lan-
desausstellung 1914 in Bern. 

Länger verweilen wollen wir vor 
dem Verbindungstrakt «Janus» am 
Stadtmuseum. Die gefaltete Fassade 
aus 108 unterschiedlich gelochten 
Platten in Baubronze nach einem Kon-
zept der «mlzd»-Architekten aus Biel 
setzt eine lebendige Patina an, wo-
durch sich das Gebäude mehr und 
mehr in den mittelalterlichen Kontext 
einfügt. Einst umstritten, zählt «Ja-
nus» heute für die meisten zu den 
Glanzlichtern in Sachen Baukunst in 
Rapperswil. Ein «Leuchttrakt».

Spuren von Lokalmatadoren
Im Raum Herrenberg begegnen wir 
den Spuren von früheren Lokalmata-
doren und Weggefährten: Eine Stele 
erinnert an den heute in Solothurn le-
benden Rapperswiler Künstler Ursus 
A. Winiger, geboren 1942. Weiter 
unten am Engelplatz sinnigerweise ein 
«Engel» an seinen Weggefährten Jost 
Blöchliger (1934–1989), der an der 
Mühle, Rathausgasse 2, auch das Werk 
«Arbeit» hinterlassen hat. 

Ein drittes Werk an dieser Gasse 
schuf ebenfalls ein Einheimischer: die 
«Komposition Rund-Eckig» stammt 
von Fredy J. Ambroschütz, geboren 

So hoch liegt der Zürichsee: Unübersehbar und markant hat Künstler Stefan Vollenweider in der SBB-Bahnunterführung in Rapperswil blau den S

Am Ausfallstor der Stadt: der «Weissclown» von Alfredo Battistini. 

Wegweiser: Muscheln auf Jakobsweg.

An der Wand: Pilger-Fresko ziert Haus.

Wird bestaunt: das Werk «No 1672» von Raffael Benazzi beim «Rathaus».

Vor dem  
Curtihaus zündet 
der Stadtführer 
das erste  
lokalhistorische 
Feuerwerk.
 

Samstag, 29. Mai 2021
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Kunst von Weltrang und Schmuckkunst
Jona sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Das zeigt eine Bestandesaufnahme dank privater Initiative.

Bruno Glaus (Text) und 
Markus Timo Rüegg (Bilder)

«Gibt es in Jona überhaupt Kunst im 
öffentlichen Raum?», fragt mich ein 
alteingesessener Joner. Und ob! Ein-
mal mehr konnte ich mich auf das En-
gagement und Interesse von Privaten 
mehr verlassen denn auf behördliche 
Hinweise (siehe Weesen, Ausgabe 
vom 22.  Mai): Architekt Alois Artho 
war, wie schon beim Kunstspaziergang 
durch Rapperswil, Rechercheur und 
Aufbereiter. Und auch beim Joner Spa-
ziergang sorgte Christopher Ammann 
für die historisch-geologische Unter-
fütterung. 

Baummuseum Enea 
mit Skulpturenpark
Treffpunkt Bahnhof Jona. Dies vorweg: 
«Entschuldigt, dass wir beim rund ein-
stündigen Fussmarsch Jonas bedeu-
tendstes Gesamtkunstwerk nicht be-
rücksichtigen können.» Im Enea-
Baummuseum im Buech wäre mit dem 
Werk «Lou» einer der bedeutendsten 
Bildhauer der Moderne vertreten. Der 
spanische Künstler Jaume Plensa ver-
hilft der figurativen Plastik zu einer Re-
naissance. Unvergesslich seine «Un-
sichtbaren» («Invisibles») im Kristall-
palast im Park des Nationalmuseums in 
Madrid vor rund zwei Jahren. 

Auch die Schweizerin Sylvie Fleury, 
ausgezeichnet mit dem Prix Meret Op-
penheim 2018, mit ihren drei Pilzen im 
Spannungsfeld zwischen Pop Art und 
Gartenzwerg-Kitsch, hebe ich hervor, 
ebenso Altmeister Nigel Hall. Mehr als 
ein Dutzend Werke sind vorbildlich do-
kumentiert auf der Website www.enea.
ch/baummuseum. «Leisten Sie sich zu-
mindest einen digitalen Rundgang», 
sage ich und los gehts ins Joner Stadt-
zentrum.

Von Licini 
zu Licini
Zuerst vorbei an dem (leider) trocken-
gelegten Wasserbecken vor dem  
Elektrizitätswerk Jona-Rapperswil 
(EWJR), mit einer Komposition in  
Cristalino-Marmor von Fredy J. Ambro-
schütz, mit dem unverkennbar  
wiederkehrenden «Dreitritt» im Blu-
menbeet. «Das ist das einzige Unter-
nehmen, in welchem Jona im Namen 
vor Rapperswil erscheint», weiss Chris-
topher Ammann, bevor wir abschwen-
ken zum Wandobjekt von Bernhard Li-
cini (geboren 1956) an der Seitenwand 
des EWJR-Wohn- und Gewerbehauses 
am Lattenhofweg 4. 

Artho erhellt den Bezug zum frühe-
ren Betriebsgebäude: «Die Werkgrup-
pe stellt die Aufsicht von Transforma-
toren dar». Auch beim Werk vor dem 
ehemaligen «Eisenhof» ist der Bezug 
des künstlerischen Werkes zum ehema-
ligen Industriewerk offensichtlich. 
Architekt Max Ziegler konnte die an der 
«Eisenhof»-Überbauung beteiligten 
Unternehmen für einen Kunstbatzen 
(Bausummenpromille) gewinnen. Aus 
der Ausstellung «Benken 2000 sehen» 
kaufte die Unternehmergemeinschaft 
das Werk von James Licini (geboren 
1937) an. So sind Neffe und Onkel in 
Jona nahe beieinander mit ortsbezoge-
ner Kunst vertreten. 

Winterlich-Kaltes und  
Brunnen mit Dach
Dass das Verhältnis Bauherrschaft und 
Kunst bisweilen winterlich kalt sein 
kann, beweist die Platzierung des Fas-
sadenreliefs von Urs Helbling an der 

Rückwand (!) des Einkaufszentrums 
Stadttor. Wir rücken zügig in wärmere 
Gefilde vor, zum Oberstufenschulhaus 
Rain, ein Bauwerk aus der Feder von 
Architekt Oberholzer. Wo Oberholzer 
baut, sind die Bildhauer Otto Müller 
und Trudi Demut nicht weit (siehe 
Kunstspaziergänge Schmerikon und 
Eschenbach). 

Vor Ort Demuts «Trinkbrunnen mit 
Dach». Ein wachsamer Schulabwart 
weist uns auf ihren zweiten Brunnen 
«ohne Dach» hin. Wir danken für den 
Hinweis. Und Ammann holt zwischen 
Rankwaldweg und Johannisbergstras-
se gleich zu einem geologischen Exkurs 
zu den vier «Rippen» aus, die der Linth-
gletscher vor Jahrmillionen entlang und 
quer zum See bildete, südseitig Nagel-
fluh, nordseitig Sandstein. 

Lüthi mit Stein, Staub  
mit Chromstahl
Über weitere lauschige Querverbin-
dungen – Artho stellt Vergleiche an mit 
den «Traboules» in Lyon (transambu-
lare = durchqueren) – gelangen wir zum 
Schulhaus Bollwies. Werke von Rolf 
Lüthi (1933–2015) und Josef Staub 
(1931–2006) aus Stein beziehungswei-
se Chromstahl, Lüthi geometrisch ri-
gid, Staub geschwungen im Geiste von 
Arp und Brancusi, scheinen zeitlos gül-
tig auf den Arealen zu ruhen. Schade, 
dass auch hier eine Beschriftung fehlt. 
Dass künstlerischer Schmuck sehr oft 
auch ein Beziehungsgeschäft ist, be-
weist auf dem Bollwies-Komplex die Fi-
gur «Gitarrenspieler» von Hans Jörg 
Limbach (1928–1990). Der Künstler 
soll eng befreundet gewesen sein mit 
dem damaligen Joner Schulratspräsi-
denten und Unternehmer Felix Tschu-
di. Artho weist darauf hin, dass Lim-
bachs «Denkpartner» in Stuttgart zu 
einem Wahrzeichen der süddeutschen 
Stadt geworden ist. Auf dem Bollwiesa-
real und auch beim Schulhaus Dorf sind 
überdies Werke des Bildhauers Markus 
Böhmer (geboren 1960) zu finden. Wir 
bezeichnen seinen Polyester-Drachen 
«Fauchi» und den «Riesen» als 
«Schmuckkunst». Beziehungsgeflecht 
zum Künstler unbekannt.

Die Zeit drängt: Vorbei an «Roter 
Hahn» (Eisenträgerrelikt nach Gross-
brand Vinora im Jahr 1976) und an Wi-
nigers «Rotes Laufrad einer Feuer-
wehrpumpe» (1979) beim Feuerwehr-
depot. Kurzes Innehalten in der 
evangelischen Kirche. Hier Bewunde-
rung und Gespräch über das «verflies-
sende» Kreuz von F. J. Ambroschütz. 
Vorbei am Relief in Blech und Malerei 
von Walter Burger (1923–2010), das an 
den verstorbenen Doyen der Ost-
schweizer Künstler erinnert, der Mit-
glied der eidgenössischen Kunstkom-
mission und langjähriges Mitglied des 
Kunstvereins St. Gallen war und so die 

Stechen ins Auge: Die Installation «Fund» und das Wand-Text-Bild von Ilona Rüegg beim Schulhaus Weiden hinterlassen einen fröhlichen, bunten Eindruck.

Relief in Blech und Malerei: die Wandgestaltung von Walter Burger.

Aus Eisen: Plastik von James Licini.

Bei ARA: Stefan Vollenweiders Werk.

Inspiriert auf Schulareal: der «Gitarrenspieler» von Hans Jörg Limbach.

So sind Neffe 
und Onkel 
in Jona nahe 
beieinander mit 
ortsbezogener 
Kunst vertreten.
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Kunst von Weltrang und Schmuckkunst
Jona sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Das zeigt eine Bestandesaufnahme dank privater Initiative.

Sammlung des Kunstmuseums der 
Stadt wegweisend prägte. Auf der an-
dern Seite des Gebäudes auf dem Scha-
chenareal eine Betonstele von Ernst 
Ghenzi (geboren 1934). Zum Ende des 
Rundgangs wollen wir unbedingt drei 
Werke besichtigen, die von den Nutze-
rinnen und Nutzern gut angenommen 
wurden: Die recyclierten Fundament-
blöcke «Fund» und eine ins Auge ste-
chende Wandtextarbeit von Ilona Rü-
egg (geboren 1949, www.ilonaruegg.com  
) sowie die Eisenintarsie von Anna-
Maria Bauer (geboren 1947), alle auf 
dem Areal des Schulhauses Weiden 
(www.anna-mariabauer.ch). «Ein Blick 
auf die Internetseiten der beiden 
Künstlerinnen lohnt sich», empfehle 
ich bei der Verabschiedung.

Heimspiel von Ambroschütz 
und ein Lohse
Aus Zeitgründen können wir die Zu-
satzschlaufe ins Erlen- und Blumenau-
quartier nicht anbieten. Artho weist auf 
die Spielplatzgestaltung von Fredy J. 
Ambroschütz (geboren 1947) an der Er-
lenstrasse 91/93 hin, weiter auf «Thron 
Nr. 2» und den «Der Namenlose» an 
der Langrütistrasse sowie am andern 
Ende von Jona, im Kempratner Franzis-
kuszentrum, auf das Werk «Das Welt-
bild des heiligen Franziskus» und an 
der Rebhalde 9 auf die «Stehende Fi-
gur» – alle vom erwähnten Joner Bild-
hauer. 

Auch Stefan Vollenweiders Kunst-
und-Bau-Werk auf dem ARA-Areal an 
der Stampfstrasse 45 (Reinigung, Er-
nährung, Technik) liegt ausserhalb des 
einstündigen Rundgangs wie auch die 
Werke im Raum Hanfländer und Leng-
gis: Daniele Trebucchis Brunnen am 
Gutenbergplatz, F.  Vogts «Reiher» 
beim Hanfländer-Schulhaus und «Foh-
len» beim Oberstufenschulhaus Burg-
erau, U. A. Winigers «Farbiges Metall-
objekt» beim BWZ an der Zürcherstras-
se  1 und seine Glasfenster in der 
Kapelle St. Ursula. 

Richard P. Lohse – 
Jonas Perle am Rand
Am äussersten nördlichen Rand der 
Stadt Rapperswil-Jona darf sich Jona 
einer Perle der Schweizer Kunst erfreu-
en. Für das von Architekt Kurt Federer 
erbaute Schulhaus Paradies-Lenggis 
schuf Richard Paul Lohse (1902–1988), 
der Wegbereiter der Konkreten Kunst, 
inspiriert vom holländischen De Stijl, 
eine Wandgestaltung in der Form von 
Türelementen, die sich ursprünglich 
(1967) öffnen liessen. Die Farbrhyth-
men folgen strengen mathematischen 
und farbtheoretischen Regeln. Artho: 
«Vor einigen Jahren wurde das Werk in 
den Originalfarben von Fontana & Fon-
tana restauriert.» So hat Jona an der 
nordwestlichen und südöstlichen Ecke 
Kunst von Weltrang.

Stechen ins Auge: Die Installation «Fund» und das Wand-Text-Bild von Ilona Rüegg beim Schulhaus Weiden hinterlassen einen fröhlichen, bunten Eindruck.

Wo Josef Staubs Werk identifiziert werden könnte: Eine Beschriftung fehlt.

Kunst aus Polyester: Der Drache «Fauchi» von Markus Böhmer auf dem Bollwiesareal.

 

«Stalltüre»

Die Melodie  
des Sommers
Jede Jahreszeit hat ihre eigene 
Melodie, jede Jahreszeit riecht 
anders. Ist Ihnen das auch 
schon aufgefallen? Da ist der 
Herbst mit seinen Stürmen. 
Wenn der Wind um die Haus-
ecken pfeift und das Gebälk des 
Dachstuhls unter seiner Wucht 
aufstöhnen lässt. Laub wirbelt 
durch die Luft. Er riecht nach 
feuchter Erde. Der Winter 
hingegen bringt Tage hervor, 
wo der Schnee buchstäblich 
erschnuppert werden kann. 
Eine beruhigende Stille legt 
sich über das Land. Nur hin und 
wieder ist das Scheppern des 
Schneepflugs zu vernehmen. 
Im Gegensatz dazu ist der 
Frühling laut. Vögel zwit-
schern. Die Menschen gehen 
nach draussen, wollen an den 
ersten wärmenden Sonnen-
strahlen auftanken. Auch der 
Frühling riecht. Die blühenden 
Bäume, die spriessenden 
Blätter, das wachsende Gras – 
ein süsslicher Duft, der neues 
Leben verspricht. 

Doch wie steht es um die 
Melodie des Sommers? Da sind 
zirpende Grillen. Ein laues 
Lüftchen lässt das hohe Gras 
rascheln. Ein Hauch von luftge-
trocknetem Heu liegt in der 
Luft. Durchaus idyllisch. Wäre 
da nur nicht das grosse Laster 
der Eifersucht, das mich im 
Sommer überkommt. Ja, ja, Sie 
lesen richtig. Ich habe allen 
Grund, eifersüchtig zu sein. 
Mein geliebter Bauer geht im 
Sommer fremd. Konkurrenz 
droht von einer besonders 
schnittigen Lady. Ich kann tun 
und lassen, was ich will. Vom 
ersten Tag an, wo die in Er-
scheinung tritt, sieht mein 
Bauer nur noch sie. Die Dame 
ist durchtrainiert, perfekt 
geformt und hat eine Kondi-
tion, von der ich nur träumen 
kann. Da nützt kein Sporttrei-
ben, kein Hübsch-Anziehen 
und schon gar kein klimpern-
der Augenaufschlag. Gegen 
diese Ansammlung  
von Perfektion gibt es kein 
Ankommen.

Tagelang spazieren sie zusam-
men über die Wiesen. Ich 
hingegen muss schon um einen 
Sonntagsspaziergang betteln. 

Und sollte ich einen solchen 
nach viel Überredungskunst 
noch erzwängen, dann kann ich 
Ihnen garantieren, dass mein 
Bauer mit seinen langen Lat-
schen zwei Schritte vor mir her 
marschiert. Die Hände tief im 
Hosensack versteckt. Die 
Frequenz meiner Beine ist 
dann jeweils auf Turbo einge-
stellt. Schliesslich möchte ich 
wenigstens einigermassen mit 
ihm Schritt halten. Mit der 
schnittigen Lady aber läuft 
mein Bauer absolut synchron. 
In monotonem Gleichschritt 
schlendert er dahin. Händ-
chenhaltend!

Der Gipfel der Frechheit ist, 
wenn er nach stundenlangen 
Spaziergängen liebevoll über 
meine Konkurrentin streicht 
und die Heublümchen von 
ihrem knallroten Erscheinungs-
bild zupft. In aller Öffentlich-
keit, wohlbemerkt. Ich armer 
Tropf kämpfe mich derweil 
durch einen Berg Arbeit. Orga-
nisiere Heuerhilfen, fülle den 
Kühlschrank, dass nach den 
Ernteeinsätzen die Mannschaft 
verpflegt werden kann. Mähe 
aus, rücke den Brennnesseln 
auf die Pelle, steche Blacken 
aus, erledige die Stallarbeit, 
wasche Berge von verschwitz-
ter Wäsche und kämpfe mich 
durch den Haushalt. 

Weshalb ich mir das gefallen 
lasse? Ganz einfach. Ich weiss, 
dass die schnittige Lady ein 
Laster hat. Sie lärmt nämlich 
unentwegt. Genauer: Sie 
knattert. Insofern gesellt sich 
zur Melodie des Sommers mit 
den zirpenden Grillen und dem 
raschelnden Gras auch das 
Knattern der Frau Aebi – unse-
rer Mähmaschine. Sie sehen, 
ich kann die Ausschweifungen 
meines Bauern gelassen hin-
nehmen. Ich brauche nur etwas 
Geduld. Einen Sommer lang 
zieht er zwar mit ihr über die 
Wiesen und Weiden, dann aber 
wird die Dame mit dem Hoch-
druckreiniger abgespritzt, 
gefettet und für den Rest des 
Jahres einquartiert. Gegen 
angeregte Diskussionen, meine 
weichen weiblichen Kurven 
und einen pochenden Herz-

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

Am äussersten 
nördlichen Rand 
der Stadt darf sich 
Jona einer Perle 
der Schweizer 
Kunst erfreuen.
 

Kunst von Weltrang und Schmuckkunst
Jona sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Das zeigt eine Bestandesaufnahme dank privater Initiative.

Bruno Glaus (Text) und 
Markus Timo Rüegg (Bilder)

«Gibt es in Jona überhaupt Kunst im 
öffentlichen Raum?», fragt mich ein 
alteingesessener Joner. Und ob! Ein-
mal mehr konnte ich mich auf das En-
gagement und Interesse von Privaten 
mehr verlassen denn auf behördliche 
Hinweise (siehe Weesen, Ausgabe 
vom 22.  Mai): Architekt Alois Artho 
war, wie schon beim Kunstspaziergang 
durch Rapperswil, Rechercheur und 
Aufbereiter. Und auch beim Joner Spa-
ziergang sorgte Christopher Ammann 
für die historisch-geologische Unter-
fütterung. 

Baummuseum Enea 
mit Skulpturenpark
Treffpunkt Bahnhof Jona. Dies vorweg: 
«Entschuldigt, dass wir beim rund ein-
stündigen Fussmarsch Jonas bedeu-
tendstes Gesamtkunstwerk nicht be-
rücksichtigen können.» Im Enea-
Baummuseum im Buech wäre mit dem 
Werk «Lou» einer der bedeutendsten 
Bildhauer der Moderne vertreten. Der 
spanische Künstler Jaume Plensa ver-
hilft der figurativen Plastik zu einer Re-
naissance. Unvergesslich seine «Un-
sichtbaren» («Invisibles») im Kristall-
palast im Park des Nationalmuseums in 
Madrid vor rund zwei Jahren. 

Auch die Schweizerin Sylvie Fleury, 
ausgezeichnet mit dem Prix Meret Op-
penheim 2018, mit ihren drei Pilzen im 
Spannungsfeld zwischen Pop Art und 
Gartenzwerg-Kitsch, hebe ich hervor, 
ebenso Altmeister Nigel Hall. Mehr als 
ein Dutzend Werke sind vorbildlich do-
kumentiert auf der Website www.enea.
ch/baummuseum. «Leisten Sie sich zu-
mindest einen digitalen Rundgang», 
sage ich und los gehts ins Joner Stadt-
zentrum.

Von Licini 
zu Licini
Zuerst vorbei an dem (leider) trocken-
gelegten Wasserbecken vor dem  
Elektrizitätswerk Jona-Rapperswil 
(EWJR), mit einer Komposition in  
Cristalino-Marmor von Fredy J. Ambro-
schütz, mit dem unverkennbar  
wiederkehrenden «Dreitritt» im Blu-
menbeet. «Das ist das einzige Unter-
nehmen, in welchem Jona im Namen 
vor Rapperswil erscheint», weiss Chris-
topher Ammann, bevor wir abschwen-
ken zum Wandobjekt von Bernhard Li-
cini (geboren 1956) an der Seitenwand 
des EWJR-Wohn- und Gewerbehauses 
am Lattenhofweg 4. 

Artho erhellt den Bezug zum frühe-
ren Betriebsgebäude: «Die Werkgrup-
pe stellt die Aufsicht von Transforma-
toren dar». Auch beim Werk vor dem 
ehemaligen «Eisenhof» ist der Bezug 
des künstlerischen Werkes zum ehema-
ligen Industriewerk offensichtlich. 
Architekt Max Ziegler konnte die an der 
«Eisenhof»-Überbauung beteiligten 
Unternehmen für einen Kunstbatzen 
(Bausummenpromille) gewinnen. Aus 
der Ausstellung «Benken 2000 sehen» 
kaufte die Unternehmergemeinschaft 
das Werk von James Licini (geboren 
1937) an. So sind Neffe und Onkel in 
Jona nahe beieinander mit ortsbezoge-
ner Kunst vertreten. 

Winterlich-Kaltes und  
Brunnen mit Dach
Dass das Verhältnis Bauherrschaft und 
Kunst bisweilen winterlich kalt sein 
kann, beweist die Platzierung des Fas-
sadenreliefs von Urs Helbling an der 

Rückwand (!) des Einkaufszentrums 
Stadttor. Wir rücken zügig in wärmere 
Gefilde vor, zum Oberstufenschulhaus 
Rain, ein Bauwerk aus der Feder von 
Architekt Oberholzer. Wo Oberholzer 
baut, sind die Bildhauer Otto Müller 
und Trudi Demut nicht weit (siehe 
Kunstspaziergänge Schmerikon und 
Eschenbach). 

Vor Ort Demuts «Trinkbrunnen mit 
Dach». Ein wachsamer Schulabwart 
weist uns auf ihren zweiten Brunnen 
«ohne Dach» hin. Wir danken für den 
Hinweis. Und Ammann holt zwischen 
Rankwaldweg und Johannisbergstras-
se gleich zu einem geologischen Exkurs 
zu den vier «Rippen» aus, die der Linth-
gletscher vor Jahrmillionen entlang und 
quer zum See bildete, südseitig Nagel-
fluh, nordseitig Sandstein. 

Lüthi mit Stein, Staub  
mit Chromstahl
Über weitere lauschige Querverbin-
dungen – Artho stellt Vergleiche an mit 
den «Traboules» in Lyon (transambu-
lare = durchqueren) – gelangen wir zum 
Schulhaus Bollwies. Werke von Rolf 
Lüthi (1933–2015) und Josef Staub 
(1931–2006) aus Stein beziehungswei-
se Chromstahl, Lüthi geometrisch ri-
gid, Staub geschwungen im Geiste von 
Arp und Brancusi, scheinen zeitlos gül-
tig auf den Arealen zu ruhen. Schade, 
dass auch hier eine Beschriftung fehlt. 
Dass künstlerischer Schmuck sehr oft 
auch ein Beziehungsgeschäft ist, be-
weist auf dem Bollwies-Komplex die Fi-
gur «Gitarrenspieler» von Hans Jörg 
Limbach (1928–1990). Der Künstler 
soll eng befreundet gewesen sein mit 
dem damaligen Joner Schulratspräsi-
denten und Unternehmer Felix Tschu-
di. Artho weist darauf hin, dass Lim-
bachs «Denkpartner» in Stuttgart zu 
einem Wahrzeichen der süddeutschen 
Stadt geworden ist. Auf dem Bollwiesa-
real und auch beim Schulhaus Dorf sind 
überdies Werke des Bildhauers Markus 
Böhmer (geboren 1960) zu finden. Wir 
bezeichnen seinen Polyester-Drachen 
«Fauchi» und den «Riesen» als 
«Schmuckkunst». Beziehungsgeflecht 
zum Künstler unbekannt.

Die Zeit drängt: Vorbei an «Roter 
Hahn» (Eisenträgerrelikt nach Gross-
brand Vinora im Jahr 1976) und an Wi-
nigers «Rotes Laufrad einer Feuer-
wehrpumpe» (1979) beim Feuerwehr-
depot. Kurzes Innehalten in der 
evangelischen Kirche. Hier Bewunde-
rung und Gespräch über das «verflies-
sende» Kreuz von F. J. Ambroschütz. 
Vorbei am Relief in Blech und Malerei 
von Walter Burger (1923–2010), das an 
den verstorbenen Doyen der Ost-
schweizer Künstler erinnert, der Mit-
glied der eidgenössischen Kunstkom-
mission und langjähriges Mitglied des 
Kunstvereins St. Gallen war und so die 

Stechen ins Auge: Die Installation «Fund» und das Wand-Text-Bild von Ilona Rüegg beim Schulhaus Weiden hinterlassen einen fröhlichen, bunten Eindruck.

Relief in Blech und Malerei: die Wandgestaltung von Walter Burger.

Aus Eisen: Plastik von James Licini.

Bei ARA: Stefan Vollenweiders Werk.

Inspiriert auf Schulareal: der «Gitarrenspieler» von Hans Jörg Limbach.

So sind Neffe 
und Onkel 
in Jona nahe 
beieinander mit 
ortsbezogener 
Kunst vertreten.
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Kunstspaziergang mit Bruno Glaus 

Bühnenbild, Geldbaum und Blumenkunst 
Gommiswald pflegt das einheimische Gewächs, darunter das grösste Kunstwerk in der Region.

Bruno Glaus (Text)  
Markus Timo Rüegg (Bilder)

Mit einem mulmigen Gefühl begebe ich 
mich auf den «Kunstspaziergang Gom-
miswald», den neunten in dieser Serie. 
Mein Begleiter ist Ex-Gemeindepräsi-
dent Peter Göldi. 

Göldis Nachfolger Peter Hüppi hat-
te mir 2018 geschrieben: «In der  
Gemeinde Gommiswald gibt es nicht 
allzu viele Kunstgegenstände im öffent-
lichen Raum!» Wir waren gewarnt. 
Wurden dann aber doch fündig.

Val Rixen: Der Jodelklub mag ihn
Hüppi hatte mich vor drei Jahren auf die 
kleine Kugel von Ernst Ghenzi, das «Ju-
biläumsgeschenk» der Watten-Fabrik 
Kistler AG an die Jugend im Jahr 1982, 
hingewiesen. 

Dank hartnäckigem Nachfragen 
nach weiteren Kunstwerken stossen wir 
im Oberstufenzentrum, erbaut nach 
Plänen von Architekt Kurt Federer, auf 
ein monumentales Werk des einheimi-
schen Malers Val Rixen (1915–2005). 

Ausserhalb von Festakten ist das 
Werk eingerollt auf der Hauptbühne, 
entrollt und geschätzt wird es insbeson-
dere bei den jährlichen Auftritten des 
Jodelklubs. 

Der Maler Val Rixen zaubert das 
vom Sonnenlicht bestrahlte Amphi-
theater der Berge vom Speer bis zum 
Mürtschen auf einer Leinwand, zehn 
mal vier Meter, auf die Bühne. 

Auf einer zweiten, noch eingeroll-
ten Leinwand würde der Blick auf die 
Linthebene sichtbar. Abwart Othmar 
Juds Stimme klingt fürsorglich: «Es tut 

ihm gut, wieder einmal ausgerollt zu 
werden.»

«Blumen für die Kunst» 
Auf dem Weg zur Rickenstrasse werfen 
wir einen Blick auf das schmiedeiserne 
Feuerwehrsignet am Feuerwehrdepot, 
ein Werk des ehemaligen Kommandan-
ten und Bauamt-Mitarbeiters Charly 
Fürer, ziehen vorbei am sorgfältig res-
taurierten, aber immer noch nicht er-
öffneten C.-G.-Jung-Museum, um 
einen Zwischenhalt im Blumenladen 
an der Rickenstrasse zu machen. 

Die Gommiswaldner Blumenkünst-
lerin Simone Helbling war im Frühjahr 
2019 für die Ausstellung «Blumen für 
die Kunst» im Kunsthaus Aarau aus-
erwählt worden. Eine von Pflanzen ver-
zauberte Höhle ist ihr Laden.

Geldbaum als Gestaltungsmotiv
Wohlwissend, dass Banken heute sind, 
was früher Kirchen waren – Horte 
imagebildender Kunst –, statten wir der 
Raiffeisenbank einen Besuch ab. Die 
Trennwand zwischen Schalterhalle und 
Beratungszimmer zieht uns in Bann. 

In Bild und Text wird auf bedruck-
tem Glas die Geschichte des Geldbau-
mes (Crassula Ovata) erzählt, der als 
Symbol für die Vermögensvermehrung 
steht (Konzept Innenarchitekt Herbert 
Bruhin, Fotografie Philipp Lehmann).

Einheimische Kunst auf Friedhof 
Vielen kunsthandwerklichen Arbeiten 
einheimischer Bildhauer begegnen wir 
auf dem Friedhof. Unverkennbar die 
geschwungene bildhauerische Hand-
schrift von Ernesto Ghenzi, sowohl in 

der Formgestaltung zahlreicher Grab-
steine als auch in der Säule beim Ge-
meinschaftsgrab von 2004. Zwei 
schlichte Stelen in witterungsbeständi-
gem Granit (Bianco Dolomiti) stehen 
als dauerhaftes Zeichen für alle  
Verstorbenen im Urnengemeinschafts-
grab. 

Ghenzi selber bezeichnete die für 
seine Arbeit typische Öffnung als Sym-
bol des göttlichen Geheimnisses um 
den Tod. Das irdische Leben löse sich 
auf, das ewige Leben beginne, schrieb 
der Künstler in seinem Konzept (das 
man gerne lesen würde im Umfeld des 
Gemeinschaftsgrabes).

Wiederholt vertreten mit Grab-
steingestaltung ist auch der Gommis-
walder Bildhauer Paul Widmer, dessen 
Werk «Gemeinschaft» im Begegnungs-
zentrum der Kirchgemeinde auffällt, 
nebst Keramikarbeiten von Annemarie 
Odermatt und Reprografie von Brigitte 
Didonet Bournet. 

Schliesslich führt uns Begleiter Pe-
ter Göldi zu den Deckengemälden in 
der Pfarrkirche, gemalt von Johannes 
Hugentobler (1897–1955) im Jahr 1934. 
Dem Ostschweizer Maler sind wir 
schon auf den Spaziergängen in Schme-
rikon und Amden begegnet. Ob das 
Werk zur Charakteristik der Gommis-
walder Jakobuskirche passt, muss dem 
Betrachter, der Betrachterin überlassen 
werden.

Gommiswald «en mouvement»
Den Spaziergang schliessen wir ab vor 
dem Gemeindehaus. Göldi: «Ernesto 
Ghenzi nannte das Werk ‘en mouve-
ment’. Ahnte er schon 2001 die grosse 

Strukturreform voraus, die Vereinigung 
mit den Nachbargemeinden 2013? Ist 
es ein Symbol für den Fortschritt oder 
– je nach politischer Gesinnung – Mahn-
mal? Kunst lässt vieles offen.» 

Von Ernesto Ghenzi stammt auch 
der Granit-Ruhestein in der Badi. Göl-
di erinnert sich: «Das Werk war ur-
sprünglich als künstlerischer Schmuck 
beim neuen Wohn- und Pflegezentrum 
vorgesehen, wo das Thema ‘sich nie-
derlassen, ausruhen, zurückblicken’ 
ebenso gut gepasst hätte.» Weil der 
Neubau noch nicht so weit fortgeschrit-
ten war, fand es seinen geschätzten 
Platz in der Badi. 

Beim Alterszentrum Ramendingen 
steht nun stattdessen die bronzene 
Weltkugel von Vater Ernst Ghenzi. Sie 
symbolisiert eine Weltkugel bestehend 
aus Zugvögeln, welche mit ihren Flü-
geln die ganze Welt umspannen. Die 
Bank Linth schenkte der Gemeinde das 
Werk, das Opfer der Totalsanierung in 
Uznach wurde. 

Standort ideal? Göldi beendet die 
aufkeimende Kontroverse: «Am heuti-
gen Standort lenkt es bestimmt nie-
manden vom Verkehr ab.»

Göldi kommt in Fahrt
Und der Begleiter holt eine alte Ge-
schichte aus dem Archiv: «Am Stras-
senrand auf einer Kuppe vor dem Dorf-
eingang von Uznach nach Gommiswald 
platzierte Ernst Ghenzi zum Anlass des 
Groundings der damaligen Swissair 
eine meterhohe Skulptur, welche einem 
Flugzeugwrack ähnelte und an einen 
Absturz erinnerte. Das Werk trug den 
Titel ‘Bedenke deine Stärke’. 

Der Gemeinderat befürchtete eine 
Gefahr durch Ablenkung von Automo-
bilisten, die im Bereich der Kuppe  
vom ‘Flugzeugabsturz’ überrascht wür-
den. Er lud Ghenzi ein, das Werk zu ent-
fernen. 

Da dieser nach wiederholter, vor-
erst freundlicher und später unmissver-
ständlicher Einladung nicht den  
Anschein erweckte, der Aufforderung 
Folge leisten zu wollen, verfügte der 
Gemeinderat die Entfernung per an-
fechtbarem Beschluss und setzte dafür 
eine Frist. 

Da erkannte Ernst den Ernst der 
Stunde. Er liess sich an eine Gemeinde-
ratssitzung einladen. Zum Traktandum 
erschien er vor versammeltem Rat mit 
einem verhüllten Gemälde. Er zeigte 
sich einsichtig und gelobte, das Werk 
werde unverzüglich aus der ‘Gefahren-
zone’ entfernt. 

Der Gemeinderat seinerseits be-
schloss nach kurzer Diskussion, die ju-
ristische Auseinandersetzung beizule-
gen und das verhüllte Werk zu einem 
‘angemessenen’ Preis zu kaufen, wel-
cher der Höhe der angesetzten Gebüh-
ren entsprach. 

So wurde, was der Gemeindeschrei-
ber mit seiner Tastatur an Wert  
schuf, von Ghenzi mit dem Pinsel be-
glichen. 

Das Ölbild wurde vor dem gemein-
samen, versöhnlichen Umtrunk im  
‘Adler’ feierlich enthüllt und in der  
Gemeindekanzlei prominent aufge-
hängt. Es trägt den Titel ‘der Sturm  
im Wasserglas’. Damit erhielt Gommis-
wald doch noch ein passendes Mahn-
mal.»

Die Gommiswalder Blumenkünstlerin: Simone Helbling.

Zeigt Vögel: Ernst Ghenzis Weltkugel. Kunst in der Raiffeisenbank: Bilder des Geldbaumes, auf die Peter Göldi zeigt, gestalten den Innenraum. Fällt auf: Paul Widmers «Gemeinschaft».

Val Rixens monumentales Werk: das vom Sonnenlicht bestrahlte Amphitheater der Berge vom Speer bis zum Mürtschen.
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Kunstspaziergang mit Bruno Glaus 

Kunst wertet Plätze atmosphärisch auf
Der Kunstpfad Kaltbrunn lebt von den Beiträgen vieler Kunstschaffender und auch von etlichen privaten Initiativen.

Bruno Glaus (Text)  
Markus Timo Rüegg (Bilder)

Mit Rücksicht auf ÖV-Haltestelle be-
ginnen wir unseren Rundgang im Zen-
trum von Kaltbrunn bei der Bushalte-
stelle «Dorf». Peter Brunner, Präsident 
der Kaltbrunner Kulturkommission 
und Vorstandsmitglied im Kunstverein 
Oberer Zürichsee, übernimmt das Zep-
ter. Der gebürtige Kaltbrunner Hubert 
Steiner hat die Maturaabgängerinnen 
und Maturaabgänger aus dem Jahr 1973 
in St. Gallen auf Samstag, 12. Juni, zum 
Rundgang eingeladen. 

«Wasserschloss» und «Bett»
Von Weitem sichtbar: Gewichtige Wer-
ke der Steinbildhauerei-Kunst prägen 
das Dorfzentrum. 

Aus Anlass des 1075-Jahr-Jubiläums 
der Gemeinde Kaltbrunn wurde der 
Platz 2015 neu gestaltet: «Die Pfarrwie-
se war vor 2015 ein eher liebloser, nüch-
terner Ort. Die von der Politischen Ge-
meinde initiierte Neugestaltung brach-
te eine deutliche visuelle und 
atmosphärische Aufwertung. Werner 
Naefs tonnenschweres und gleichzeitig 
elegant wirkendes ‘Wasserschloss’ und 
das ‘Bett’ haben dem Raum neues Le-
ben eingehaucht», führt Peter Brunner 
aus.

Holzkunst beim Holzbauer
Obwohl sich die Kunstspaziergänge der 
«Linth-Zeitung»-Serie auf Werke im 
öffentlichen Raum beschränken, ma-
chen wir hier eine Ausnahme. Weil am 
Geschäftssitz von Rüegg Holzbau be-

achtenswerte Kunst auf und mit Holz 
zu bewundern ist. Im Empfangsraum 
wird der Kaltbrunner Künstler Peter 
Kuyper, der ansonsten im öffentlichen 
Raum nicht (oder noch nicht?) sichtbar 
ist, mit einer für ihn typischen Werk-
gruppe gewürdigt. Beeinflusst vom hol-
ländischen De Stijl malt Kuyper seine 
harmonikalen Farbtafeln fast aus-
schliesslich auf Holz. Die aktuelle Aus-
stellung des Künstlers im Kulturzent-
rum Eichen in Schänis ist noch bis zum 
10. Juli geöffnet. 

Durch das Schaufenster können 
Passantinnen und Passanten bei Rüegg 
Holzbau auch ein Werk des Berner 
Holzbildhauers Urs Twellmann bewun-
dern. Der international bekannte 
Künstler wurde 2001 mit dem hoch do-
tierten «Fems»-Preis (Fondation Edou-
ard et Maurice Sandoz) gefördert und 
geehrt, wie Jahre später auch die Inner-
schweizerin Barbara Gwerder. Twell-
mann arbeitet fast ausschliesslich mit 
der Motorsäge und legt damit auf eine 
unvorstellbare Art Freiräume offen – oft 
auch mit der Intention, die zunehmen-
den Spannungen und Biegungen des 
bearbeiteten Holzes im Laufe der Jahre 
zu offenbaren. Ich weise darauf hin, 
dass vom gleichen Künstler auch in 
Rapperswil (hinter der Rosenklinik) 
eine Holzskulptur zu besichtigen ist. 

Stahlstele von Ursus A.  Winiger
Beim Geschäftssitz der Erni Druck  
und Media AG erinnert eine bemalte 
Stahlstele an das künstlerische 
Schaffen einer treibenden Kraft im re-
gionalen Kunstschaffen des letzten 

Jahrtausends: Ursus (nomen est omen) 
A. Winiger. 

Die künstlerische Sprache des Mit-
initianten der Rapperswiler Kunstgilde 
1967 wurde 2005 in einer Lizenziatsar-
beit von Sabine Koller gewürdigt: «Der 
räumliche Schein im räumlichen Sein», 
gedruckt und verlegt im Kaltbrunner 
Unternehmen. 

Wertvolles von Milano/Hunziker
Kaltbrunns künstlerisch auffälligstes 
und wohl auch wertvollstes Kunstwerk 
ist die Rössliguet-Aussenraumgestal-
tung. Der Auftrag der Elektrizitätsver-
sorgung Kaltbrunn (EVK) AG als 
Grundeigentümerin ging an den in 
Kaltbrunn aufgewachsenen Künstler 
Massimo Milano und den Designer Da-
niel Hunziker. Erstgenannter ist in Kalt-
brunn auch in der Bank-Linth-Filiale 
mit dem imposanten Werk «Erinnerun-
gen», identifiziert mit Koordinaten, 
vertreten. 

Der Zweitgenannte hat Outdoor-
Konzepte auch in den Städten Zürich, 
Bern, Lugano und Aarau realisiert. 
Die Fragestellung auf dem Rössliguet-
Areal lautete: «Wie kann der enge 
Raum als Platz wahrgenommen und ge-
nutzt werden?» Die beiden schlugen 
eine «Platzarchitektur» vor, welche die 
beiden Häuser verbindet und gleichzei-
tig zum Innehalten einladen soll. 
«Komm, setz dich hin und verweile» ist 
die Botschaft. 

Die Künstler geben dem Platz durch 
grüne Eruption organisches Leben, 
Kletterpflanzen wachsen in die Höhe 
und bilden ein Sonnendach zwischen 

den zwei Gebäuden, rot eingefärbte Be-
tonblöcke laden zum Sitzen und Spie-
len ein. Die strenge Struktur des Platzes 
soll durch auf dem Boden schwebende 
Kinder aufgebrochen werden. 

Die Krux solcher Gestaltungskon-
zepte: Es braucht fachmännische Pfle-
ge (vor allem der Pflanzen) und von Zeit 
zu Zeit eine Auffrischung, vor allem 
aber «Herzblut» der Taktgeber. Ge-
mäss Auskunft von EVK-Geschäftsfüh-
rer Joe Fritschi hat der Verwaltungsrat 
Ende Mai grünes Licht gegeben zum 
Facelifting des Gesamtkunstwerks im 
kommenden Herbst. 

Atelierbesuch bei Bildhauer Naef
Am Gemeindehaus vorbei fällt der 
Blick auf das schmiedeiserne Fried-
hofstor des Benkner Kunstschlossers 
Louis Thum (1907–198 7). Das Schild 
mit dem drachentötenden St. Georg 
verdient eine besondere Beachtung. 
Vom gleichen Künstler im Oberdorf zu 
bewundern sind geschmiedete Fenster-
gitter am Gebäude der ehemaligen 
Spar- und Leihkasse. 

Die Klassenkameraden werden je-
doch direkt ins Atelier von Bildhauer 
Werner Naef im ehemaligen Haus 
«Eden» geführt, wo sie – nach Voran-
meldung – einen bleibenden Eindruck 
von der staubigen Arbeit eines Stein-
bildhauers gewinnen. 

Je nach Aktualität der Ausstellun-
gen schliessen wir unseren Spaziergang 
im Ortsmuseum an der Gasterstrasse 
ab. Auf dem Weg zum Ortsmuseum 
machen wir vorerst einen Abstecher 
zum Kulturzentrum Dröschi. 

Viele Kaltbrunnerinnen und Kalt-
brunner, aber auch die Denkmalpflege 
freuts, wie aus altem Kulturgut Neues 
entstand. Eine gelungene Verbindung 
von Stahl und Holz. Ein markanter, von 
Architekt Markus Müller entworfener 
baulicher Akzent zum Jubiläumsjahr 
2015. 

Für das auch an der Aussenwand 
eingearbeitete Dröschi-Logo zeichnet 
Peter Brunner verantwortlich. Zum 
Kaltbrunner Kunstpfad zählt auch das 
Werk von Gabriel Mazenauer auf der 
Wiese an der Abzweigung zur Schul-
hausstrasse. 

Kaltbrunn erhält ein «Reisebüro»
Im bisherigen Ortsmuseum an der Gas-
terstrasse wird die Kulturkommission 
Kaltbrunn ab Herbst mit dem musea-
len «Reisebüro Linth», einem themen-
spezifischen Haus für Aus- und Ein-
wanderung, starten. Nicht ohne Stolz 
berichtet Projektleiter Peter Brunner 
über die Unterstützung der Behörden: 
«Politische Gemeinde, Lotteriefonds 
und Kultur Zürichsee-Linth.» Geplant 
ist, die Eröffnung des «Reisebüros  
Linth» auch mit einer Vernissage zum 
bereits angekauften «Vogelnest» von 
Irene Thoma an seinem Bestimmungs-
ort zu verbinden. Das «Vogelnest» als 
Symbol für Heimat und Geborgenheit? 

Abschliessend weist der Kunstfüh-
rer darauf hin, dass Art-TV 2016 über 
den Kunstpfad Kaltbrunn einen Kurz-
film drehte. Der Film ist sowohl auf 
Youtube als auch auf www.art-tv verfüg-
bar, über die Stichwörter «Kunstverein 
Oberer Zürichsee» und «art-tv».

Mit Motorsäge kreiert: Skulpturen von Urs Twellmann bei Rüegg Holzbau.

Wartet bei ehemaliger Sparkasse: der drachentötende St. Georg von Louis Thum.Spielerisch: Werk von Gabriel Mazenauer.

Kunstwerk für Kunstwerk: Eine kleine Gruppe geniesst den Kulturspaziergang durch Kaltbrunn.

Träumen gleich: «Erinnerungen» von Massimo Milano in der Bank-Linth-Filiale.
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Wertvoller Kunstbestand dank Wettbewerbsverfahren
In Uznach findet sich eine Fülle an Kunst. Dies zeigt der Spaziergang auf, der von der Tiefgarage des Begegnungszentrums über das Spital Linth bis zum «Raum des Abschieds» führt.

Bruno Glaus 

Ein Heimspiel zum Abschluss der Serie. 
Und eine Reprise. Bereits zum vierten 
Mal bot ich den Rundgang in Uznach 
an. Treffpunkt jeweils Parkplatz Her-
renacker. Ein Katzensprung ist es in die 
Tiefgarage des Begegnungszentrums, 
zum ersten Kunstwerk auf dem Par-
cours. Voranmeldung notwendig. Die 
zwei «Fugen» von Pius Ilg, gestaltet mit 
den verkehrsleitenden Leuchtstreifen 
entlang von Strassen, schwarz-weiss-
grau. Im Scheinwerferlicht der Autos 
bewegt sich das Lichtspiel. «Entängs-
tigung über Kunst. Gut investierte 
10 000 Franken», kommentiere ich.

«Sentimental trifft süchtig»
Die Miteigentümer des Parkhauses 
folgten 2001 dem Beispiel der Katholi-
schen Kirchgemeinde im Oberge-
schoss. Letztere schrieb einen Wettbe-
werb aus, «Kunst am Bau», mit einem 
Budget von 30 000 Franken. Zwei Pro-
jekte wurden realisiert: In Jan Kaesers 
«x trifft y» begegnen sich im Treppen-
haus menschliche Eigenschaften, aus-
gelost nach Zufallsprinzip, eingeritzt 
auf Schieferplatten. «Jähzornig trifft jo-
vial», «naiv trifft neugierig», «macht-
hungrig trifft misstrauisch», «ordent-
lich trifft optimistisch», «rechthabe-
risch reuig», sentimental süchtig», 
«verständig vorsichtig», alle auf dem 
Parterreboden. An der Nordseite der 
Halle stellt Gilgi Guggenheim auf einer 
Fensterfolie eine Trivialfotografie aus 
der kommerziellen Werbung in einen 
religiösen, aber auch psychologischen 
Kontext: «Madonna mit Kind». Nachts 
bei Innenlicht besonders reizvoll. 

Es ist kein Zufall, dass die damalige 
Kirchgemeindepräsidentin und heuti-
ge Administrationsrätin Cornelia 
Brändli meine Begleiterin ist. Sie war 
als Jurymitglied mitverantwortlich für 
die ausgewählte Kunst, war an allen 
drei Uznacher Kunsttagen (2003, 
2006, 2009) beteiligt und wirkt seit 
15 Jahren im Vorstand des Kunstvereins 
Oberer Zürichsee mit, seit einem Jahr 
als Präsidentin. Sie erinnert daran, dass 
weitere Werke von St. Galler Künstle-
rinnen und Künstlern, die am damali-
gen Wettbewerb teilgenommen hatten, 
in Uznach angekauft wurden: im 
Aussenbereich an der Obergasse 28 das 
Bronzerelief «Gebärsaal» von Bruno 
Steiger (1955–2011) und ein Werk von 
Liz Gehrer in der Schalterhalle der Kan-
tonalbank. 

Stockwerkübergreifende Rose
Die nächsten Stationen: Die unge-
wöhnlich blumige Arbeit von Ursus A. 
Winiger in der Schwimmhalle 
(1973/74); Ernst Ghenzis geschwunge-
ne, immer noch imposante Plastik aus 
Corten-Stahl hinter der Stadtkirche, am 
Fuss schon etwas in die Jahre gekom-
men (1973/74); das Glasfenster von 
Ferdinand Gehr in einem Werkraum 
des Schulhauses Letzi; das Wandbild 
«Konrad Escher baut den Linthkanal» 
von Jost Blöchliger in der Eingangshal-
le zum Schulhaus Büel (1956). Alle Sta-
tionen hat Schulabwart Peter Jud für 
den Spaziergang vorbildlich dokumen-
tiert. Auch auf die weiter entlegene 
Plastik von Ernst Ghenzi im Eingang 
zum Schulhaus Weinberg verweist er. 

Sorgfalt stellt Jud auch beim Schlüs-
selwerk im Schulhaus Haslen unter Be-
weis: «Die hängende Rose von Stefan 
Gort musste ich mit feinen Stangen sta-
bilisieren wegen der Schwingungen. Et-
was weiter von der Wand entfernt soll-

te sie schon sein», meint er zustim-
mend zur kritischen Anmerkung 
meiner Begleiterin zur Rose im Trep-
penhaus. Gort setzt mit den stockwerk-
übergreifenden Rosen aus Holz einen 
organischen Kontrapunkt zum Beton. 
Im damaligen Wettbewerbsverfahren 
(2007) mit einem Budget von rund 
50 000 Franken wurde ein zweites 
Werk ausgewählt: «Sprechblasen», 
Messingplatten, von Stefan Vollenwei-
der. Hier sind die Schülerinnen und 
Schüler für einmal zur Partizipation 
eingeladen. «Kratzen und Ritzen er-
laubt», sagt Jud. 

«Excellent birds»
Nur nach Voranmeldung einsehbar 
sind die «Excellent birds» im Wert von 
rund 30 000 Franken von Köfer/Hess 
im Psychiatriezentrum Linthgebiet, 
unsere nächste Station. Raffinierte 
kreative Handarbeit, verspannt im At-
rium, über mehrere Stockwerke schwe-
bend, aus Sicherheitsgründen nicht 
hängend, sondern quervernetzt. Durch 
das Astwerk sind auf Lampenschirmen 
Vögel sichtbar. Man ist versucht, zu ent-
rätseln, was das korallenartige Geflecht 
bedeutet. 

Ich gebe dem Bedauern Ausdruck, 
dass es keine erläuternde Broschüre 
gibt wie in Pfäfers, wo die Klinik ihre 
Werke von Ian Kaeser und Urs Twell-
mann erläutert. «Geschätzt wird nur, 
was erläutert wird, vermittelt und ge-
pflegt», zitiere ich aus dem ersten Be-
richt in der «Linth-Zeitung» (Ausgabe 
vom 17. April). 

Das Altersheim als Kunsthaus
Letzte Station ist das Altersheim Städt-
li mit dem wertvollsten Uznacher 
Kunstschatz (Finanzvermögen?), auf 
rund eine Million Franken geschätzt, 
diebstahlsicher verankert: «Der heilige 
Franziskus predigt den Vögeln» von 
Augusto Giacometti. Das Mosaik ist ein 
Geschenk der Nachkommen des Psy-
chiaters Franz Riklin an die Gemeinde 
Uznach (1968). Und gleich daneben 
fällt der Blick auf das Kreuz mit Fahne 
von Anton Egloff, dem Luzerner Meis-
ter neuzeitlicher Sakralkunst. Das Werk 
ist einer anonymen Spenderin zu ver-
danken. 

Dank einer grosszügigen Spende 
des in Uznach geborenen Arztes Hubert 
Mäder konnte zur Altersheimeröffnung 
ein Einladungswettbewerb mit einem 
Gesamtbudget von 120 000 Franken 
durchgeführt werden. Fünf Künstlerin-
nen und Künstler wurden ausgewählt: 
Gillian White (im Eingang), Daniel Göt-
tin (Farbgestaltung stockwerkübergrei-
fend), Maria Bircher Suchankova 
(Wort-Pillen im Foyer), Ernst Ghenzi 
(Brunnen im Aussenbereich) und Ursus 
A. Winiger (Holzrelief im ersten Stock). 
«Dem Engagement und Netzwerken 
des damaligen Gemeindepräsidenten 
Ernst Dörig haben es die Uznacher zu 
verdanken, dass sie ihr eigenes Kunst-
haus haben», sage ich schmunzelnd zur 
versammelten Runde. Es gibt einen 
Flyer dazu, zu beziehen im Altersheim 
und auf der Gemeindekanzlei. Und Uz-
nach wird in nächster Zeit ein aktuali-
siertes Verzeichnis der Kunstwerke auf 
der gemeindeeigenen Website auf-
schalten. Dem Vorbild Benken folgend.

Kunst entlang der Strassen
Auch in Uznach kann der Spaziergang 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit er-
heben. Entlang der Zürcherstrasse sind 
an mehreren Orten Werke des Uzna-
cher Bildhauers Ernst Ghenzi zu sehen, 

Begegnung: Bruno Glaus trifft auf die Figur «mit dem Kopf durch die Wand» von Liz 
Gehrer – die «Wand» ist eine der Fugen von Pius Ilg.  Bild: Markus Timo Rüegg

Aus Holz: Stefan Gorts Rose.  Bild: zVg

Einritzen erlaubt: die « Sprechblase» 
von Stefan Vollenweider.  Bild: zVg

Im Altersheim Städtli: Religiöse Kunst von Egloff und Giacometti.  Bild: zVg

Raffiniert und kreativ gestaltet: Die «Excellent birds» von Köfer/Hess schweben über mehrere Stockwerke hinweg im Atrium des Psychiatriezentrums Linthgebiet.  Bild: Markus Timo Rüegg
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In Uznach findet sich eine Fülle an Kunst. Dies zeigt der Spaziergang auf, der von der Tiefgarage des Begegnungszentrums über das Spital Linth bis zum «Raum des Abschieds» führt.

auch an der Escherstrasse. Nicht in den 
Kunstspaziergang einbeziehen können 
wir die Werke eines Pioniers der mo-
dernen sakralen Glasmalerei, Johannes 
Stocker (1896–1983), in der Kreuzkir-
che, die Wandmalereien mit Motiven 
aus der Geschichte von Uznach von Jost 
Blöchliger (1934–1989) im Rathaus Uz-
nach (Broschüre dazu im Museum Uz-
nach) sowie «Rotation» von Peter Kuy-
per, «Milchkanal» von Simone C. Wi-
cki (1955–1997) und ein Relief von 
Werner Zemp im offenen Vorbau zum 
Kunstraum «Zeitfalten» an der Ober-
gasse 12 (mit der aktuellen Ausstellung 
von Müsch Hürlimann Gmür).

Kunstbestand im Spital Linth
Eine ganze weitere Stunde beanspru-
chen würde ein Kunstspaziergang im 
Spital Linth. Im Zeitraum von 2007 bis 
2019 kaufte das Spital Linth für rund 
600 000 Franken zahlreiche Kunst-
werke an, einen Teil davon nach einem 
grosszügigen Miet-Kauf-Konzept: Alle 
Ausstellenden erhielten ungeachtet von 
Rang und Marktwert 5000 Franken für 
die erstjährige Miete, für das zweite 
Jahr noch 2500 Franken. Bei einem An-
kauf von Werken wurden die Mietprei-
se angerechnet. 

Das Konzept war bei den Autodi-
dakten und Amateuren beliebter als bei 
den professionellen Kunstschaffenden, 
die es in der Regel vorziehen, fachlich 
juriert ausgewählt zu werden. Aus rund 
30 eingemieteten Ausstellungen wur-
den laut einer Inventarliste vom August 
2018 von folgenden Künstlerinnen und 
Künstlern Werke oder Werkgruppen 
angekauft (in alphabetischer Reihen-
folge): Josef Ammann, Dominique An-
tenen, Veronika Bischof, Ueli Gantner, 
Silvia Gysi, Roswitha Hässig, Silvia 
Hegglin, Isabelle Huber Kappeler, So-
nia Knapp, Sandra Senn, Paul Steiner. 
Mengen- und budgetmässig läuft Ueli 
Gantner mit seinen Lamellenbildern 
allen den Rang ab. 

Auch das direkt angekaufte Samm-
lungsgut des Spitals spiegelt die Präfe-
renzen der Kunstkommissionsmitglie-
der, darunter Werke von Lucia Coray, 
Markus Graf und Bernhard Licini, eine 
Wandarbeit von Fredy J. Ambroschütz 
am Eingang zur Cafeteria, Piero Ma-
spolis Installation im Aussenraum, das 
«Yin Yang Rouge» von Natacha Caland, 
der treppenübergreifende «Wandtep-
pich» von Claude Bickel (620 x 520 cm) 
und eine Text-Arbeit von Timo Rüegg. 
Die neue Spitalleitung will nach abge-
schlossenen Umbauarbeiten das The-
ma «Kunstpräsentation» aufarbeiten, 
dabei aber auch neue Akzente in der 
kulturellen und kommunikativen Aus-
richtung setzen. Das frühere Miet-
Kauf-Konzept wurde eingestellt, die 
Kunstkommission aufgelöst. Einig ist 
man sich im Spital, dass der gesamte 
Kunstbestand angemessen dokumen-
tiert und kommuniziert werden soll. 

Kunst im «Raum des Abschieds»
Dank dem Zivilstandsamt der Gemein-
de Uznach konnten Gian Gadient und 
Martin A. Rohr jüngst im Aufbahrungs-
raum («Raum des Abschieds») eine 
Wandgestaltung realisieren. Besichti-
gung nur nach Vereinbarung möglich. 
Das gilt auch für Kunstführungen im 
Spital Linth.

Anmerkung: Leserinnen und Leser 
werden feststellen, dass in diesem Be-
richt erstmals auch Preise genannt wer-
den. Weil Kreativität und Qualität et-
was kosten. Mehr dazu in einer Schluss-
betrachtung in zwei Wochen.

Cornelia Brändli deutet auf «ordentlich trifft optimistisch»: Im Begegnungszentrum 
treffen menschliche Eigenschaften aufeinander, gestaltet von Ian Käser.  Bild: zVg

Meditativ: Wandgestaltung von Gadient und Rohr im «Raum des Abschieds».  Bild: zVg

«Stalltüre»

Im Dienste der  
Wissenschaft
Wir Schweizer lieben Studien. 
Daten werden erhoben, gesam-
melt, verglichen und zu guter 
Letzt, nach monatelangem 
jonglieren, als neuste Erkennt-
nis präsentiert. Auch die Land-
wirtschaft wird nicht verschont. 
Wie populär diese Ergebnisse 
sind, zeigt sich an der Tatsache, 
dass diese Zahlen oft an vor-
derster Front publiziert wer-
den. Unser Betrieb wurde 
schon für Studien genutzt. 
Wobei bisher vor allem die 
Ziegen im Fokus standen. 
Weshalb die Studienliebhaber 
ausgerechnet bei uns landen, 
bleibt mir ein Rätsel. Der 
Ansturm scheint nicht abzu-
reissen. Erst diesen Frühling 
flatterte wieder eine Anfrage 
ins Haus. 

Diesmal hatte das Forschungs-
institut Agroscope ein Augen-
merk auf uns geworfen. Genau-
er: auf die Kuhdame Malibu. Es 
werde eine Klimastudie durch-
geführt. Wobei es hauptsäch-
lich darum gehe, wie man den 
Kühen die Hitzeperioden des 
Klimawandels erleichtern 
könne. Dazu müsste das Tier 
nach Lindau in das landwirt-
schaftliche Zentrum Strickhof 
reisen. Dort gibt es einen Stall, 
der wird nur für Forschungs-
zwecke genutzt.

Ich persönlich äusserte Beden-
ken. Schliesslich wollte ich 
nicht, dass Malibu als Labor-
maus endet. Mein Bauer war 
dem Ganzen positiver einge-
stellt. Das verriet mir die Tatsa-
che, dass er das Kleingedruckte 
bis zum Ende durchlas. Er, der 
sich sonst keine Zeile freiwillig 
zu Gemüte führt. Ich verschone 
Sie von der Diskussion zwi-
schen Bauer und Bäuerin. 
Eröffne Ihnen aber gerne das 
Fazit des Disputs: Malibu 
wurde eines schönen Früh-
lingstages von einem Tiertrans-
porter abgeholt und nach 
Lindau chauffiert. Mein Bauer 
tätschelte ihr beim Einladen 
noch aufmuntert den Hintern, 
dann schloss der Fahrer die 
Laderampe und fuhr von 
dannen. Mein einziger Trost: 
Wir hatten ein Besuchsrecht 
ausgehandelt. Und dieses 

möchte ich jetzt nutzen. Gehen 
wir zusammen hin? 

Neben Malibu lagern noch drei 
Kühe, die an der Studie teilneh-
men. Zwei mit und eine, wie sie, 
ohne Hörner. Denn die Forscher 
wollen gleichzeitig herausfin-
den, ob die Hörner einen Tem-
peratureinfluss auf die Kühe 
haben. Alle anwesenden Kühe 
weisen eine ähnliche Genetik 
aus, geben in etwa gleich viel 
Milch und sind trächtig. Es wäre 
zu umfangreich, Ihnen sämtli-
che Studienschritte im Detail zu 
erörtern. Wichtig ist nur, dass 
die Kühe verschieden gefüttert 
werden und nach jedem Futter-
wechsel in einer Klimakammer 
eine simulierte Hitzeperiode 
durchleben. Während der Zeit 
in der Klimakammer wird 
gemessen, notiert und gezählt. 
Was immer möglich, ist verka-
belt, verstöpselt und überwacht. 
Unter all den Daten werden 
auch die Methanwerte notiert. 
Methan ist jenes Gas, das dem 
Gedärme der Kühe entweicht 
und die Tiere in Verruf bringt, 
eine massgebende Schuld an 
der Klimaerwärmung auf sich 
zu laden. 

All die Technik, die Vorrichtun-
gen und der Mix an Gerüchen 
wird mir langsam zu viel. Wäh-
rend Sie sich drinnen weiter 
umsehen, brauche ich frische 
Luft. Kaum im Freien atmete ich 
tief ein, fülle meine Lungen mit 
Sauerstoff und spazierte über 
das Gelände. Gerne würde ich 
an dieser Stelle hinzufügen, 
dass ich die Ruhe geniesse. 
Doch das entspricht leider nicht 
der Tatsache. Lindau befindet 
sich in Flughafennähe. Und 
während im Gebäude die 
Kuhfürze gezählt werden, 
rauscht eine Airline um die 
andere im Minutentakt über 
meinen Kopf hinweg. Dass 
diese nicht mit Holunderblüten-
sirup fliegen, müsste in einer 
allfälligen Studie «Kuh versus 
Mensch» unbedingt berück-
sichtigt werden. Doch so eine 
Studie wird es wahrscheinlich 
nie geben. Es ist nämlich so viel 
einfacher, der Kuh die Schuld 
am ganzen Schlamassel zu 
zuschieben.

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

Raffiniert und kreativ gestaltet: Die «Excellent birds» von Köfer/Hess schweben über mehrere Stockwerke hinweg im Atrium des Psychiatriezentrums Linthgebiet.  Bild: Markus Timo Rüegg
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Bruno Glaus 

Ein Heimspiel zum Abschluss der Serie. 
Und eine Reprise. Bereits zum vierten 
Mal bot ich den Rundgang in Uznach 
an. Treffpunkt jeweils Parkplatz Her-
renacker. Ein Katzensprung ist es in die 
Tiefgarage des Begegnungszentrums, 
zum ersten Kunstwerk auf dem Par-
cours. Voranmeldung notwendig. Die 
zwei «Fugen» von Pius Ilg, gestaltet mit 
den verkehrsleitenden Leuchtstreifen 
entlang von Strassen, schwarz-weiss-
grau. Im Scheinwerferlicht der Autos 
bewegt sich das Lichtspiel. «Entängs-
tigung über Kunst. Gut investierte 
10 000 Franken», kommentiere ich.

«Sentimental trifft süchtig»
Die Miteigentümer des Parkhauses 
folgten 2001 dem Beispiel der Katholi-
schen Kirchgemeinde im Oberge-
schoss. Letztere schrieb einen Wettbe-
werb aus, «Kunst am Bau», mit einem 
Budget von 30 000 Franken. Zwei Pro-
jekte wurden realisiert: In Jan Kaesers 
«x trifft y» begegnen sich im Treppen-
haus menschliche Eigenschaften, aus-
gelost nach Zufallsprinzip, eingeritzt 
auf Schieferplatten. «Jähzornig trifft jo-
vial», «naiv trifft neugierig», «macht-
hungrig trifft misstrauisch», «ordent-
lich trifft optimistisch», «rechthabe-
risch reuig», sentimental süchtig», 
«verständig vorsichtig», alle auf dem 
Parterreboden. An der Nordseite der 
Halle stellt Gilgi Guggenheim auf einer 
Fensterfolie eine Trivialfotografie aus 
der kommerziellen Werbung in einen 
religiösen, aber auch psychologischen 
Kontext: «Madonna mit Kind». Nachts 
bei Innenlicht besonders reizvoll. 

Es ist kein Zufall, dass die damalige 
Kirchgemeindepräsidentin und heuti-
ge Administrationsrätin Cornelia 
Brändli meine Begleiterin ist. Sie war 
als Jurymitglied mitverantwortlich für 
die ausgewählte Kunst, war an allen 
drei Uznacher Kunsttagen (2003, 
2006, 2009) beteiligt und wirkt seit 
15 Jahren im Vorstand des Kunstvereins 
Oberer Zürichsee mit, seit einem Jahr 
als Präsidentin. Sie erinnert daran, dass 
weitere Werke von St. Galler Künstle-
rinnen und Künstlern, die am damali-
gen Wettbewerb teilgenommen hatten, 
in Uznach angekauft wurden: im 
Aussenbereich an der Obergasse 28 das 
Bronzerelief «Gebärsaal» von Bruno 
Steiger (1955–2011) und ein Werk von 
Liz Gehrer in der Schalterhalle der Kan-
tonalbank. 

Stockwerkübergreifende Rose
Die nächsten Stationen: Die unge-
wöhnlich blumige Arbeit von Ursus A. 
Winiger in der Schwimmhalle 
(1973/74); Ernst Ghenzis geschwunge-
ne, immer noch imposante Plastik aus 
Corten-Stahl hinter der Stadtkirche, am 
Fuss schon etwas in die Jahre gekom-
men (1973/74); das Glasfenster von 
Ferdinand Gehr in einem Werkraum 
des Schulhauses Letzi; das Wandbild 
«Konrad Escher baut den Linthkanal» 
von Jost Blöchliger in der Eingangshal-
le zum Schulhaus Büel (1956). Alle Sta-
tionen hat Schulabwart Peter Jud für 
den Spaziergang vorbildlich dokumen-
tiert. Auch auf die weiter entlegene 
Plastik von Ernst Ghenzi im Eingang 
zum Schulhaus Weinberg verweist er. 

Sorgfalt stellt Jud auch beim Schlüs-
selwerk im Schulhaus Haslen unter Be-
weis: «Die hängende Rose von Stefan 
Gort musste ich mit feinen Stangen sta-
bilisieren wegen der Schwingungen. Et-
was weiter von der Wand entfernt soll-

te sie schon sein», meint er zustim-
mend zur kritischen Anmerkung 
meiner Begleiterin zur Rose im Trep-
penhaus. Gort setzt mit den stockwerk-
übergreifenden Rosen aus Holz einen 
organischen Kontrapunkt zum Beton. 
Im damaligen Wettbewerbsverfahren 
(2007) mit einem Budget von rund 
50 000 Franken wurde ein zweites 
Werk ausgewählt: «Sprechblasen», 
Messingplatten, von Stefan Vollenwei-
der. Hier sind die Schülerinnen und 
Schüler für einmal zur Partizipation 
eingeladen. «Kratzen und Ritzen er-
laubt», sagt Jud. 

«Excellent birds»
Nur nach Voranmeldung einsehbar 
sind die «Excellent birds» im Wert von 
rund 30 000 Franken von Köfer/Hess 
im Psychiatriezentrum Linthgebiet, 
unsere nächste Station. Raffinierte 
kreative Handarbeit, verspannt im At-
rium, über mehrere Stockwerke schwe-
bend, aus Sicherheitsgründen nicht 
hängend, sondern quervernetzt. Durch 
das Astwerk sind auf Lampenschirmen 
Vögel sichtbar. Man ist versucht, zu ent-
rätseln, was das korallenartige Geflecht 
bedeutet. 

Ich gebe dem Bedauern Ausdruck, 
dass es keine erläuternde Broschüre 
gibt wie in Pfäfers, wo die Klinik ihre 
Werke von Ian Kaeser und Urs Twell-
mann erläutert. «Geschätzt wird nur, 
was erläutert wird, vermittelt und ge-
pflegt», zitiere ich aus dem ersten Be-
richt in der «Linth-Zeitung» (Ausgabe 
vom 17. April). 

Das Altersheim als Kunsthaus
Letzte Station ist das Altersheim Städt-
li mit dem wertvollsten Uznacher 
Kunstschatz (Finanzvermögen?), auf 
rund eine Million Franken geschätzt, 
diebstahlsicher verankert: «Der heilige 
Franziskus predigt den Vögeln» von 
Augusto Giacometti. Das Mosaik ist ein 
Geschenk der Nachkommen des Psy-
chiaters Franz Riklin an die Gemeinde 
Uznach (1968). Und gleich daneben 
fällt der Blick auf das Kreuz mit Fahne 
von Anton Egloff, dem Luzerner Meis-
ter neuzeitlicher Sakralkunst. Das Werk 
ist einer anonymen Spenderin zu ver-
danken. 

Dank einer grosszügigen Spende 
des in Uznach geborenen Arztes Hubert 
Mäder konnte zur Altersheimeröffnung 
ein Einladungswettbewerb mit einem 
Gesamtbudget von 120 000 Franken 
durchgeführt werden. Fünf Künstlerin-
nen und Künstler wurden ausgewählt: 
Gillian White (im Eingang), Daniel Göt-
tin (Farbgestaltung stockwerkübergrei-
fend), Maria Bircher Suchankova 
(Wort-Pillen im Foyer), Ernst Ghenzi 
(Brunnen im Aussenbereich) und Ursus 
A. Winiger (Holzrelief im ersten Stock). 
«Dem Engagement und Netzwerken 
des damaligen Gemeindepräsidenten 
Ernst Dörig haben es die Uznacher zu 
verdanken, dass sie ihr eigenes Kunst-
haus haben», sage ich schmunzelnd zur 
versammelten Runde. Es gibt einen 
Flyer dazu, zu beziehen im Altersheim 
und auf der Gemeindekanzlei. Und Uz-
nach wird in nächster Zeit ein aktuali-
siertes Verzeichnis der Kunstwerke auf 
der gemeindeeigenen Website auf-
schalten. Dem Vorbild Benken folgend.

Kunst entlang der Strassen
Auch in Uznach kann der Spaziergang 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit er-
heben. Entlang der Zürcherstrasse sind 
an mehreren Orten Werke des Uzna-
cher Bildhauers Ernst Ghenzi zu sehen, 

Begegnung: Bruno Glaus trifft auf die Figur «mit dem Kopf durch die Wand» von Liz 
Gehrer – die «Wand» ist eine der Fugen von Pius Ilg.  Bild: Markus Timo Rüegg

Aus Holz: Stefan Gorts Rose.  Bild: zVg

Einritzen erlaubt: die « Sprechblase» 
von Stefan Vollenweider.  Bild: zVg

Im Altersheim Städtli: Religiöse Kunst von Egloff und Giacometti.  Bild: zVg

Raffiniert und kreativ gestaltet: Die «Excellent birds» von Köfer/Hess schweben über mehrere Stockwerke hinweg im Atrium des Psychiatriezentrums Linthgebiet.  Bild: Markus Timo Rüegg
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Kunst von A wie Abwart bis Z wie Zerstörung
Kunst braucht das Dokumentieren, das Beschriften und das Pflegen. Eine Zwischenbilanz nach elf Kunstspaziergängen zeigt auf, worauf es bei Kunst in den Gemeinden ankommt, was ihr guttut, was weniger.

Bruno Glaus

A Abwart: Abwarte und 
Lehrpersonen, die Bescheid 
wissen, sind Schlüsselperso-

nen in der Pflege und Vermittlung der 
Kunst im öffentlichen Raum.
 

B Bezeichnen: Kunstobjekte 
brauchen identifizierende 
und erklärende Beschriftun-

gen. Die Vor- oder Entstehungsge-
schichte und das Konzept helfen zum 
Verständnis des Werkes (siehe Jubilä-
umsskulptur von Henri Presset in 
Benken und die «231 Geschichten» 
von Ian Kaeser in Schänis). Lesbar-
keit und Verständlichkeit fördern die 
Vermittlung. Siehe auch Q wie QR-
Code.
 

C Charme: Kunstobjekte 
brauchen Pflege, sonst 
verlieren sie ihren Charme. 

Das Face-Lifting sollte in Absprache 
mit den Urhebern erfolgen (siehe 
auch R wie Restaurierung).
 

D Dokumentation: Die 
Dokumentation des Kunstbe-
standes auf der Gemeinde-

website zeugt von Wertschätzung, die 
schliesslich zu Wertschöpfung führt. 
Siehe O wie Öffentlichkeitsprinzip 
und P wie Pflichtenheft.
 

E Erinnerungstafeln: Sie sind 
nicht immer Kunst, manchmal 
immerhin gelungenes Kunst-

handwerk, wie beispielsweise das 
Sandsteinwerk von Amira Lohner mit 
dem Logosujet zum Jubiläumsspiel 
von Patrick Mettler am Eingang zur 
Kapelle Maria Bildstein in Benken.
 

F Freiwilligenarbeit: In den 
meisten Gemeinden sorgen 
sich Freiwillige pro bono um 

Inventarisierung und Pflege der 
Kunst im öffentlichen Raum. Für 
viele andere Tätigkeiten gibt es 
Sitzungsgelder.
 

G Gebrauchskunst: Auch 
angewandte Kunst, Design 
von Gebrauchsgegenstän-

den, kann Kunst sein. So hat das 
Bundesgericht einen Corbusier-Ses-
sel und den Max-Bill-Barhocker als 
Kunstwerke qualifiziert. Nachah-
mung somit verboten. «Gebrauchs-
kunst» begegnen wir auf Spielplätzen 
und Freizeitanlagen.
 

H Heimvorteil: Nicht in allen 
Gemeinden gibt es den 
Heimvorteil der Einheimi-

schen. Der Prophet im eigenen Land 
ist oft der verlorene Sohn.
 

I Interessenskonflikt: Ist das 
Werk noch zeitgemäss oder 
müsste Leerraum, auch Raum für 

Neues, geschaffen werden. Interes-
senskonflikte zwischen Integrität des 
Kunstwerkes und Betriebsbedürfnis-
sen kamen auf mehreren Spaziergän-
gen zur Sprache.
 

J Jekami: Kunst im öffentli-
chen Raum sollte nicht zu 
einem Jede(r)-Kann-Mitma-

chen werden. Die Aufgabenstellung 
ist meist diffizil und stellt hohe künst-
lerische Ansprüche, aber auch Ein-
fühlungsvermögen in die Bedürfnisse 
der Nutzerinnen und Nutzer. Siehe W 
wie Wettbewerbsverfahren.

K Kulturgüterschutz: Die 
grosse Arbeit der örtlichen 
Inventarisierer der  

Kulturgüter der Kategorie C  
(von lokaler Bedeutung) war für die 
Katz. Im Kanton St. Gallen  
verschwanden viele Verzeichnisse  
im Zuge einer Neustrukturierung 
und Zentralisierung. Wo genau, 
weiss man nicht. Auf den  
Internetseiten zu den geschützten 
Kulturgütern heisst es: «Objekte der 
Kategorie C fehlen zurzeit  
(Stand: 1. Januar 2018).» Doch fehlen 
nicht die Objekte, es fehlen die 
Verzeichnisse. Einige Kunstwerke  
im öffentlichen Raum müssten 
Kanton und Gemeinde unter  
Kulturerbe-Aspekten prüfen.  
Das 2018 in Kraft getretene Kulturer-
begesetz sollte nicht zum Papiertiger 
verkommen.
 

L Liste: Siehe auch O wie  
Öffentlichkeitsprinzip und  
P wie Pflichtenheft.

 

M Marktwert: Kunstwerke 
altern und verlieren ihren 
Marktwert. Spätestens bei 

der Liquidation des künstlerischen 
Sammlungsgutes realisieren Ge-
meinden und private Sammler, dass 
die Handelspreise gering sind. Die 
Investition in Kunst ist – abseits der 
spekulativen Märkte - Investition in 
Ästhetik und Ideale.
 

N Nutzungsrechte: Kunst auf 
allgemein zugänglichen 
Aussenräumen und Innen-

höfen darf von jedermann fotogra-
fiert und als Abbildung vermarktet 
werden. Es gilt die sogenannte 
«Panoramafreiheit» (Art. 27 Urhe-
berrechtsgesetz).
 

O Öffentlichkeitsprinzip: 
Jede Person hat, ohne dass 
sie ein besonderes  

Interesse geltend machen muss, ein 
Recht auf Information zur Tätigkeit 
der Behörde in einem bestimmten 
Bereich und Zugang zu entsprechen-
den amtlichen Dokumenten  
(Art. 60 KV und Art. 5 OefG). Auch 
im Kunstbereich müssen Gemeinde-
behörden, aber auch öffentlich 
rechtliche Anstalten wie Spitäler, auf 
Verlangen ihren Kunstbestand  
dokumentieren, aushändigen und 
substanzieren.
 

P Pflichtenheft: Für die  
kulturverantwortlichen 
Ratsmitglieder gibt es ein 

Pflichtenheft. Neben der Pflege der  
Volkskultur (Kontakte zu den Ver-
einen) und der Dorfgeschichte geht 
die bildende Kunst oft vergessen.  
Dazu einen Vorschlag: «Das verant-
wortliche Gemeinderatsmitglied 
sorgt dafür, dass die auf der Gemein-
dewebsite publizierten Verzeichnisse 
der Kunstwerke regelmässig kontrol-
liert und gepflegt werden. Sie stellt 
den verantwortlichen Mitarbeiten-
den der Gemeinde sachdienliche 
Dossiers zur Verfügung.»
 

Q QR-Code: Simon Schoch 
mit dem digitalen Mu-
seumsweg in Schänis und 

Frederic Zwicker mit dem digitalen 
Kulturspaziergang in Rapperswil-Jo-
na machen es vor: Via QR-Codes 
gelangen Interessierte zu den wichti-
gen Informationen.

Beim Schulhaus in 
Amden: Das Beton-
Relief von Josef 
Büsser. 

Lädt zum Spielen und Verweilen: Die Künstler Massimo Milano und Daniel Hunziker haben die Rössliguet-Umgebung in Kaltbrunn gestaltet – links die Realisation, rechts die Projektskizze.  Bilder zVg

Gut dokumen-
tiert vor der 
Beseitigung: 
Das Werk von 
Ghislaine Ayer.
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Kunst von A wie Abwart bis Z wie Zerstörung
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R Restaurierung: Eine  
gesetzliche Unterhaltspflicht 
besteht nicht. Allerdings 

kann das Vergammeln-Lassen  
von Kunstwerken im öffentlichen 
Raum für Kunstschaffende  
rufschädigende Ausmasse anneh-
men. Urheber und Urheberinnen 
können die Beseitigung der  
Beschädigungen oder des ganzen 
Werkes verlangen.
 

S Sichtbar machen:  
Siehe B wie Bezeichnen und  
L wie Liste.

 

T Teilnahme = Partizipation: 
Nicht in allen Schulhäusern 
wurde die Kunst am Bau gut 

angenommen. Die Latte zur Partizi-
pation darf intellektuell nicht zu hoch 
angesetzt werden.
 

U Umplatzierung: Bewegli-
che, nicht ortsspezifische 
Kunstwerke dürfen umplat-

ziert werden, es sei denn, eine be-
stimmte Hängung sei vertraglich 
oder gar mit Personaldienstbarkeit 
zugesichert worden.
 

V Vollständigkeit: Die Serie 
«Kunstspaziergänge», aber 
auch die Verzeichnisse der 

Gemeinden sind allenfalls nicht 
vollständig. Hinweise auf Fehlendes 
sind willkommen. Ein aufmerksamer 
Leser wies auf Josef Büssers 1952 in 
Sandstein gehauene Skulptur mit der 
Inschrift «Sorge im Leben für die 
Ewigkeit» hin, das Gleichnis der 
Talente darstellend.

 W Wettbewerbsverfah-
ren: Die Formulierung 
von Kriterien und die 

Evaluation von Werken unter Einbe-
zug unparteiischer, nicht interessen-
gebundener Fachleute in einer Jury 
gewährleistet ein Minimum an 
Fairness und Qualität. 
 

X Xaver: Der Name steht für 
die Freiwilligenarbeit in den 
Gemeinden, welche beim 

Verzeichnen der Kunstwerke (meist) 
unentgeltlich geleistet wird, er steht 
für die Angehrns, Arthos, Bisigs, 
Brändlis, Brunners, Gadients, Mullis 
und Schochs in den Gemeinden in 
der ganzen Schweiz.
 

Y Yin und Yang: Kunst und 
Architektur sollten sich  
nicht bekämpfen, sondern 

ergänzen, als aufeinander bezogene 
duale Kräfte.
 

Z Zerstörung: Nicht jede 
Kunst ist für die Ewigkeit 
gemacht. Wo Zersetzungs-

prozesse fortschreitend sind, ein 
Werk nicht mehr zeitgemäss ist oder 
Raum für Neues oder auch nur 
Leerraum geschaffen werden soll, 
darf Kunst zerstört werden. Eigentü-
mer müssen vor einer Zerstörung des 
Werkes den Urheberinnen der Werke 
die Rücknahmemöglichkeit anbieten 
und dürfen dafür nicht mehr als den 
Materialwert verlangen. (Art. 15 
UrG). So kaufte Raphael Benazzi vor 
dem Umbau der Bank Linth in Uz-
nach ein Werk zum Materialwert 
zurück. Und das beseitigte Werk von 
Ghislaine Ayer (1976–2013) beim 
Altersheim Tschächli in Benken 
wurde gut dokumentiert. 

«Stalltüre»

«Brings hei»
Unsere Badewanne ist wieder 
belegt. Wie es dazu kam? Das 
ist eine längere Geschichte, bei 
der ich nicht direkt beteiligt 
war. Sie wollen die Geschichte 
trotzdem hören? Dann erzähle 
ich sie Ihnen. 

Das Jungvieh ist grad auf die 
Alp gezogen. Der Grund, 
weshalb mein Bauer auf der 
Bergweide den Zaun abbrechen 
will. Jetzt, wo das Vieh weg ist, 
brauchen wir diesen nicht 
mehr. Die Parzelle befindet sich 
etwas abseits, von Wald umge-
ben. Äusserst selten verirren 
sich Wanderer dorthin. Wer 
hier entlanggeht, ist einhei-
misch, will «ächli gwundere» 
oder hat eine Mission zu erfül-
len, wie mein Bauer mit seinem 
Zaunabbruchprojekt. 

Im unteren Drittel dieser 
Parzelle befindet sich ein 
Bergstall. Es ist ein altes Ge-
bäude. Wir nutzen es nur noch 
als Unterstand, damit die 
Rinder, sofern sie denn da sind, 
sich bei Regen oder Hitze 
zurückziehen können. Aus 
diesem Grund steht die Türe 
immer offen. Hören Sie das 
herzzerreissende Geschrei? 
Erst wimmert es nur leise, dann 
wird der Klang immer voller, in 
einer Frequenz, die verrät, dass 
da jemand gewaltig in Not ist. 
So wurde es mir jedenfalls 
erzählt. Doch woher kommt 
der Hilferuf? Ein Blick ins 
Stallinnere zeigt gähnende 
Leere. Beim genaueren Hinhö-
ren wird klar, dass das Geschrei 
hinter dem Stall entspringt, 
genauer aus der Jauchegrube 
kommt. Schnell hebt mein 
Bauer die dicken Eichenbretter, 
welche die Jauchegrube abde-
cken. Was er sieht? Ein Katzen-
kind. Oder besser gesagt, den 
Kopf eines Katzenkindes. Es 
steht ganz hinten in der Ecke, 
streckt sich und hält, so gut es 
geht, sein Köpfchen aus der 
Gülle raus. 

Was nun folgt, darf wohl als 
Rettung in letzter Minute 
betitelt werden. Mit der Hilfe 
eines Heurechens wird das 
arme Geschöpf nach vorne 
geangelt und anschliessend auf 
die Wiese befördert. Durch-
tränkt mit Jauche, erschöpft 

vom Überlebenskampf und 
unter Schock, liegt es reglos da. 
Trotz neu gewonnener Freiheit. 
Es folgt ein Bad im Brunnen-
trog. An dieser Stelle komme 
ich ins Spiel. Ich bekomme 
nämlich ein Telefon. Noch 
bevor ich meinen Bauern am 
anderen Ende der Leitung höre, 
zetert mir das frisch gewasche-
ne Büsi sein Leid in die Ohren. 
Was will man da anderes sagen 
als: «Brings hei». 

Wie das Kätzchen in den Jau-
chekasten geraten ist? Wir 
können das nur erahnen, 
vermuten aber, dass es mit 
seiner Mutter und seinen 
Geschwistern den Stall zum 
Spielen nutzte. Durch den 
Mistabwurf muss es in den 
Jauchekasten gefallen sein. 
Anders lässt sich sein Pech 
nicht erklären. Da weder die 
Büsimutter noch andere Kätz-
chen auszumachen waren, 
haben diese wohl den kleinen 
Pechvogel, oder besser gesagt, 
die Unglückskatze aufgegeben 
und sind von dannen gezogen. 
Das bestätigte auch die Tierärz-
tin. Denn dieser brachte ich 
unseren Fund für einen Kon-
trollcheck. 

Da es ein Findelkind ist, hätte 
ich es auch dort abgeben kön-
nen. Was ich eigentlich auch 
wollte, schliesslich liess ich 
ganz bewusst sämtliche Mäuse-
jäger auf unserem Betrieb 
kastrieren. Die Ära Jungkatzen 
hatte ich abgeschlossen. Hatte. 
Denn klein Sarabi, so heisst das 
Katzenkind, befindet sich, wie 
gesagt, in unserer Badewanne 
und erholt sich von den erleb-
ten Strapazen. Sie ist knapp 
acht Wochen alt, hat die Her-
zen von uns Schirmers im 
Sturm erobert und wird, sofern 
sie künftig etwas vorsichtiger 
ist, ein wunderhübscher Drei-
färber werden. 

Was uns die Geschichte zeigt? 
Wenn es einem – Pardon die 
Wortwahl – verschissen geht, so 
darf man nicht aufgeben. Den 
Rücken durchstrecken, den 
Kopf hochhalten und alles ist 
möglich. Etwas hübscher 
ausgedrückt: schlechten Zeiten 
aufrecht entgegentreten und 
auf bessere hoffen.

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

 

Lädt zum Spielen und Verweilen: Die Künstler Massimo Milano und Daniel Hunziker haben die Rössliguet-Umgebung in Kaltbrunn gestaltet – links die Realisation, rechts die Projektskizze.  Bilder zVg

Gelungenes 
Kunsthand-
werk: Das 
Gedenkmedail-
lon von Amira 
Lohner an der 
Kapelle Maria 
Bildstein.
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Kunst braucht das Dokumentieren, das Beschriften und das Pflegen. Eine Zwischenbilanz nach elf Kunstspaziergängen zeigt auf, worauf es bei Kunst in den Gemeinden ankommt, was ihr guttut, was weniger.

Bruno Glaus

A Abwart: Abwarte und 
Lehrpersonen, die Bescheid 
wissen, sind Schlüsselperso-

nen in der Pflege und Vermittlung der 
Kunst im öffentlichen Raum.
 

B Bezeichnen: Kunstobjekte 
brauchen identifizierende 
und erklärende Beschriftun-

gen. Die Vor- oder Entstehungsge-
schichte und das Konzept helfen zum 
Verständnis des Werkes (siehe Jubilä-
umsskulptur von Henri Presset in 
Benken und die «231 Geschichten» 
von Ian Kaeser in Schänis). Lesbar-
keit und Verständlichkeit fördern die 
Vermittlung. Siehe auch Q wie QR-
Code.
 

C Charme: Kunstobjekte 
brauchen Pflege, sonst 
verlieren sie ihren Charme. 

Das Face-Lifting sollte in Absprache 
mit den Urhebern erfolgen (siehe 
auch R wie Restaurierung).
 

D Dokumentation: Die 
Dokumentation des Kunstbe-
standes auf der Gemeinde-

website zeugt von Wertschätzung, die 
schliesslich zu Wertschöpfung führt. 
Siehe O wie Öffentlichkeitsprinzip 
und P wie Pflichtenheft.
 

E Erinnerungstafeln: Sie sind 
nicht immer Kunst, manchmal 
immerhin gelungenes Kunst-

handwerk, wie beispielsweise das 
Sandsteinwerk von Amira Lohner mit 
dem Logosujet zum Jubiläumsspiel 
von Patrick Mettler am Eingang zur 
Kapelle Maria Bildstein in Benken.
 

F Freiwilligenarbeit: In den 
meisten Gemeinden sorgen 
sich Freiwillige pro bono um 

Inventarisierung und Pflege der 
Kunst im öffentlichen Raum. Für 
viele andere Tätigkeiten gibt es 
Sitzungsgelder.
 

G Gebrauchskunst: Auch 
angewandte Kunst, Design 
von Gebrauchsgegenstän-

den, kann Kunst sein. So hat das 
Bundesgericht einen Corbusier-Ses-
sel und den Max-Bill-Barhocker als 
Kunstwerke qualifiziert. Nachah-
mung somit verboten. «Gebrauchs-
kunst» begegnen wir auf Spielplätzen 
und Freizeitanlagen.
 

H Heimvorteil: Nicht in allen 
Gemeinden gibt es den 
Heimvorteil der Einheimi-

schen. Der Prophet im eigenen Land 
ist oft der verlorene Sohn.
 

I Interessenskonflikt: Ist das 
Werk noch zeitgemäss oder 
müsste Leerraum, auch Raum für 

Neues, geschaffen werden. Interes-
senskonflikte zwischen Integrität des 
Kunstwerkes und Betriebsbedürfnis-
sen kamen auf mehreren Spaziergän-
gen zur Sprache.
 

J Jekami: Kunst im öffentli-
chen Raum sollte nicht zu 
einem Jede(r)-Kann-Mitma-

chen werden. Die Aufgabenstellung 
ist meist diffizil und stellt hohe künst-
lerische Ansprüche, aber auch Ein-
fühlungsvermögen in die Bedürfnisse 
der Nutzerinnen und Nutzer. Siehe W 
wie Wettbewerbsverfahren.

K Kulturgüterschutz: Die 
grosse Arbeit der örtlichen 
Inventarisierer der  

Kulturgüter der Kategorie C  
(von lokaler Bedeutung) war für die 
Katz. Im Kanton St. Gallen  
verschwanden viele Verzeichnisse  
im Zuge einer Neustrukturierung 
und Zentralisierung. Wo genau, 
weiss man nicht. Auf den  
Internetseiten zu den geschützten 
Kulturgütern heisst es: «Objekte der 
Kategorie C fehlen zurzeit  
(Stand: 1. Januar 2018).» Doch fehlen 
nicht die Objekte, es fehlen die 
Verzeichnisse. Einige Kunstwerke  
im öffentlichen Raum müssten 
Kanton und Gemeinde unter  
Kulturerbe-Aspekten prüfen.  
Das 2018 in Kraft getretene Kulturer-
begesetz sollte nicht zum Papiertiger 
verkommen.
 

L Liste: Siehe auch O wie  
Öffentlichkeitsprinzip und  
P wie Pflichtenheft.

 

M Marktwert: Kunstwerke 
altern und verlieren ihren 
Marktwert. Spätestens bei 

der Liquidation des künstlerischen 
Sammlungsgutes realisieren Ge-
meinden und private Sammler, dass 
die Handelspreise gering sind. Die 
Investition in Kunst ist – abseits der 
spekulativen Märkte - Investition in 
Ästhetik und Ideale.
 

N Nutzungsrechte: Kunst auf 
allgemein zugänglichen 
Aussenräumen und Innen-

höfen darf von jedermann fotogra-
fiert und als Abbildung vermarktet 
werden. Es gilt die sogenannte 
«Panoramafreiheit» (Art. 27 Urhe-
berrechtsgesetz).
 

O Öffentlichkeitsprinzip: 
Jede Person hat, ohne dass 
sie ein besonderes  

Interesse geltend machen muss, ein 
Recht auf Information zur Tätigkeit 
der Behörde in einem bestimmten 
Bereich und Zugang zu entsprechen-
den amtlichen Dokumenten  
(Art. 60 KV und Art. 5 OefG). Auch 
im Kunstbereich müssen Gemeinde-
behörden, aber auch öffentlich 
rechtliche Anstalten wie Spitäler, auf 
Verlangen ihren Kunstbestand  
dokumentieren, aushändigen und 
substanzieren.
 

P Pflichtenheft: Für die  
kulturverantwortlichen 
Ratsmitglieder gibt es ein 

Pflichtenheft. Neben der Pflege der  
Volkskultur (Kontakte zu den Ver-
einen) und der Dorfgeschichte geht 
die bildende Kunst oft vergessen.  
Dazu einen Vorschlag: «Das verant-
wortliche Gemeinderatsmitglied 
sorgt dafür, dass die auf der Gemein-
dewebsite publizierten Verzeichnisse 
der Kunstwerke regelmässig kontrol-
liert und gepflegt werden. Sie stellt 
den verantwortlichen Mitarbeiten-
den der Gemeinde sachdienliche 
Dossiers zur Verfügung.»
 

Q QR-Code: Simon Schoch 
mit dem digitalen Mu-
seumsweg in Schänis und 

Frederic Zwicker mit dem digitalen 
Kulturspaziergang in Rapperswil-Jo-
na machen es vor: Via QR-Codes 
gelangen Interessierte zu den wichti-
gen Informationen.

Beim Schulhaus in 
Amden: Das Beton-
Relief von Josef 
Büsser. 

Lädt zum Spielen und Verweilen: Die Künstler Massimo Milano und Daniel Hunziker haben die Rössliguet-Umgebung in Kaltbrunn gestaltet – links die Realisation, rechts die Projektskizze.  Bilder zVg

Gut dokumen-
tiert vor der 
Beseitigung: 
Das Werk von 
Ghislaine Ayer.
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«Zustand der Werke ist eine Visitenkarte»
Kunstkenner BrunoGlaus zieht ein positives Fazit aus seinenKunstspaziergängen in denGemeinden. DieQualität sei teilweise erstaunlich.
Mit den Behörden geht er jedoch teils hart ins Gericht. Der Kunstbestandwerdemancherorts lieblos verwaltet.

Interview: Urs Schnider

Er war die letzten Wochen in den Ge-
meinden des Linthgebiets unterwegs
auf Kunstspaziergängen: Bruno Glaus
ausUznach.Die Serie sorgte unter Le-
serinnen und Lesern für viele positive
Rückmeldungen.Manchewusstengar
nicht, was es in ihrer Gemeinde für
Schätze zuentdeckengibt.BrunoGlaus
hat sie gehobenundmitder Serie einer
breiterenÖffentlichkeit zugänglichge-
macht. Der Kunstkenner ist erstaunt
überdieVielfalt – unddieofthoheQua-
lität derWerke.

BrunoGlaus,wie ist dasFazit aus
IhrenKunstspaziergängen?
Bruno Glaus: Ich bin sehr überrascht.
IchhabeeinegrosseVielfalt anWerken
entdeckt, die ich noch nicht kannte.
Und in einigenGemeinden bin ich auf
hoheQualität gestossen.

KönnenSie einBeispielmachen?
Ich kannte die licht-sinnliche Arbeit
von Jan Kaeser im Schulhaus Kastli in

Weesen sei nicht ergiebig in Sachen
Kunst.

Siehaben trotzdemeiniges ent-
deckt – auch inWeesen.
Ja, ich machte mich mit Privatleuten
auf die Socken und fand wunderbare
Werke. In Weesen etwa den Russen-
friedhof vonXaverBisig, den icheben-
falls nicht kannte.

Hat sichMarcelBenznochmal
gemeldet?
Nein, es kam nichts mehr zurück. Das
war die enttäuschende Seite – bei all
den schönen,die ichaufdenKunstspa-
ziergängen erlebte. Dass von Behör-
denseite keine oder kaum Resonanz
kam. Aus der Bevölkerung dagegen
kamen viele Rückmeldungen, auf den
Spaziergängen, aber auch imNachhin-
ein. Das war toll. Aber von Behörden-
seite ist es enttäuschend.

Anwashat es geharzt?
Manmuss sichbewusst sein, dassdiese
Kunstgattung keine Lobby hat. Kunst
oder Kunst am Bau fungiert in man-
chenGemeindenzuunterst aufderLis-
te. Weil sie keine Vereins- oder Grup-
penkulturgattung ist wie etwa Musik-
vereine. Die haben in denGemeinden
Lobbys – hier sind auchmehrWähler-
stimmen zu holen als von einzelnen
Künstlern (schmunzelt).

Ist es eineAlibiübungderGemein-
den,wasKunst angeht?
Es ist so, dass der Kanton bei öffentli-
chenProjektendaraufgedrängthat, ein
Kunstprozent zu realisieren. Alsowur-
de in Schulhäusern oder anderen öf-

fentlichen Bauten und Räumen Kunst
einwenigvonobenherabverordnet.Es
kommt selten vor, dass sich Kunstbe-
wegungen von unten gebildet hätten
oder sich Gemeinden starkmachen.
Zudem ist es so, dass der Kulturgüter-
schutz inderKategorieC – alsoKultur-
güter von lokalerBedeutung – imArgen
liegt.Dievormehrals 20 Jahrenerstell-
ten Verzeichnisse der lokalen Verant-
wortlichen verschwanden imZugeder
UmstrukturierungundZentralisierung
in der Kantonshauptstadt. Die Anbin-
dung an die Regionen ging völlig ver-
loren. Ich bin erstaunt, dass dies poli-
tisch nie aufgegriffen wurde. Auf Ge-
meindeebene interessiert man sich
allenfalls für den Schutz von Gebäu-
den, bewegliche Kunst und vor allem
Kunst ausder jüngerenZeitwird selten
erfasst.Obwohl sieKulturgut-Qualität
haben kann.

Kunst stehtnicht anoberster Stelle
bei denGemeinden?
Dasmuss sie auchnicht.Dass aber vie-
le Werke nicht beschriftet sind, zeugt
vonwenigWertschätzungoder gar von
Geringschätzung. Zustand und Pflege
der Werke sind eine Visitenkarte der
Gemeinde.Hier könnteKulturZürich-
see-Linthallenfalls eineLanzebrechen
und so regionale Identität stiften.

WiestellenSie sichdasvor?
Alle wichtigen Kunstwerke in der Re-
gionwerden künftig identifiziert unter
dem Label «Zürichsee Linth zeigt
Kunst». Das wäre eine Chance, die
Marke ZSL zu stärken.

DieKunsthängt inGemeindenoft
anPersönlichkeiten?

Daswurde ihrnicht aufgezwungen,der
Antrieb dafür kam aus der Kirchge-
meinde selber.

Anders als bei«verordneter»
Kunst amBau?
Ja, es gibt Schulhäuser, beidenenKunst
am Bau vom Kanton oder einer Fach-
jury vorgegebenwurde.

Kommenwir zudenpositiven
Seiten IhrerEntdeckungsreise.
Was ist qualitativdasBeste,wasSie
aufdenSpaziergängenentdeckten?
Man muss unterscheiden zwischen
KunstundKunst amBau. InbeidenBe-
reichengabeswirklicheEntdeckungen
für mich: Bereits erwähnt habe ich Jan
Käser, der in Schänis Kunst amBau im
SchulhausKastli realisiert hat. Die 231
Geschichten – das ist eine Spitzen-
arbeit. Dann imUzner Psychiatriezen-
trum das Werk von Köfer/Hess, «The
excellent Birds», aus meiner Sicht
ebenfalls eine Spitzenarbeit. Auch die
Fussplatten im Begegnungszentrum
Uznach.WeitereFavoriten sind inBen-
ken die Skulpturen von Henri Presset
und Peter Hächler; in Kaltbrunn die
Werke vonUrs Twellmann undMassi-
mo Milano; in Amden der gewobene
Wandteppich von Oskar Dalvit, in
Eschenbach die Kunstwerke im Schul-
haus Kirchacker.

UndRapperswil-Jona?
Ichhatte inSachenKunst amBaumehr
erwartet.Rapperswil-Jona ist immerhin
«DownTown»-Linthgebiet,wennman
sowill.UndesgibtdortmitdemKunst-
Zeughaus und der Alten Fabrik zwei
grosse Häuser. Leuchttürme. Aber in
SachenKunstundBauhatdasZentrum

sind Guggenheims «Madonna mit
Kind»amBGZ-Fenster oderdieSeele-
vel-Markierung 406.0 in der SBB-
Bahnunterführung inRapperswil-Jona.
Sie ist diskret, aber auf denPunkt bzw.
auf die Linie gebracht. Auch Farbge-
staltungskonzepte von Ursus A. Wini-
ger in Eschenbach und Schänis oder
Platzgestaltungenvon IlonaRüeggund
Milano/Hunziker sind beachtenswert
und zeitlos gültig.Wenn sie regelmäs-
sig gepflegt werden.

Ist die öffentlicheHandverpflich-
tet, einenProzentsatzderBausum-
me fürKunst zurVerfügungzu
stellen?
Nein, es ist eine Empfehlung der «Vi-
sarte». Ich zitiere alt Regierungsrat
Martin Klöti: «Die Empfehlung ist
sinnvoll. Gute Kunstwerke weisen
ausserordentliche Eigenschaften als
Katalysator,Verstärker,Echoraumund
Seismograf auf.»VieleGemeindenund
öffentlichrechtlicheAnstaltenkommen
dieser Empfehlung nach. Architekt
Herbert Oberholzer hat auf diesem
Weg die Schulhäuser Kirchacker in
Eschenbach und Sand in Schmerikon
zu kleinen Perlen der Kunst gemacht.
Der Kanton St. Gallen wird in diesem
Bereich künftigwohl nochdeutlichere
Akzente setzen.

Warum?
DieneueChefin imAmt fürKultur des
Kantons St. Gallen ist Tanja Scartazzi-
ni.Die JuristinundKunstkennerinwar
von 2004bis 2018Fachprojektleiterin
und später Leiterin der Fachstelle
Kunst am Bau beim Hochbauamt des
KantonsZürich.DieFachstelle erarbei-
tet Strategien und kuratorische Kon-
zepte fürKunst amBau. Sie führtWett-

bewerbe und Studienaufträge durch
undbegleitet dieUmsetzungvon inno-
vativen Projekten.

SollenBehördenüberKunst ent-
scheiden?
Nein.AberdieSensibilisierung fürAus-
wahlkriterien ist wichtig. Öffentliche
Institutionendürfennicht einfachGeld
ausgebennachdemGeschmackeinzel-
nerPersonen. Selbstverständlichmuss
auf die Bedürfnisse der Nutzerschaft
Rücksicht genommenwerden.Esmüs-
sen Anforderungen und Kriterien for-
muliert werden, bevor Künstlerinnen
undKünstler eingeladenwerden, Ideen
zu entwickeln.

Apropos Juristin:Wiekommen
Sie als Jurist eigentlich zur
Kunst?
Ich wurde als junger Anwalt in Zü-
rich vonFreundenmitgerissen. Ich
beriet immer häufiger Unterneh-
men aus der Kreativbranche und
Kunstschaffende. In späteren Jah-
ren publizierte ich Fachbücher zu
Kunst- undKulturrechtunddozier-
te nebenberuflich an Fachhoch-
schulen.

«Kunst fungiert
inmanchen
Gemeinden
zuunterst auf
derListe.»

«DassvieleWerke
nichtbeschriftet
sind, zeugt
vonwenig
Wertschätzung.»

von Jan Kaeser im Schulhaus Kastli in
Schänisnicht.Daraufhaben inSchänis
weder die Behörden noch irgendje-
mandsonsthingewiesen. Ichhatte ja
bereits im2018 eine ersteUmfrage
gemacht für ein entsprechendes
Projekt.DakamvonetlichenGe-
meindendieAntwort:Wirhaben
nichts. InWeesenetwasagteGe-
meindepräsident Marcel Benz
zunächst, er komme mit auf
den Kunstspaziergang. Zwei
Tage später kam seine Absage,

anPersönlichkeiten?
Ja, das ist so. Vieles hat auch mit den
Bauherrschaften zu tun.Das ist etwa in
Uznachdeutlich zu spüren.Hierhatder
ehemalige Gemeindepräsident Ernst
Dörig ein enormesFlair andenTagge-
legt. Und er hatte auch etwas Glück,
weil er ein 120000 Franken teures

Legat zurVerfügunghatte.Uznach
hatte eine besonders gute Aus-
gangslage.AucheingutesBeispiel
inUznach ist dasBegegnungszen-
trum.Hier hat die ebenfalls kunst-
interessierteKirchgemeinde-Präsi-
dentinCorneliaBrändli sichdafür

eingesetzt, dassKunst am
Bau umgesetzt

wird.

SachenKunstundBauhatdasZentrum
nicht brilliert – imUnterschied zu Jona.

Liegt esdaran, dassRapperswil
ebenbereits ein starkesAngebot
hat?
Es kann sein, dass das einen Zusam-
menhanghat. Ichglaubeaber, eshängt
vor allem mit der Altbausubstanz zu-
sammen.Esgibt imRapperswilerKern
nicht allzu viele Neubauten, wo man
Kunst amBauhätte umsetzenkönnen.

WasbedeutetKunst
amBaukonkret?
KunstundBau istmehr
als Dekor von Bauten,
mehr als Bilder aufhän-
gen und Skulpturen auf-
stellen. Es geht um orts-
und gebäudespezifische
Interventionen, welche
im besten Fall zu einer
Aufladung oder Emotio-
nalisierung des Ortes
oderdesRaumes führen.
Gute «Kunst am Bau»

drängt sich nicht auf, sie
kommt diskret daher, nicht

plakativ. Fundament ist häufig ein
konzeptionellerAnsatz. Kunst und
Bau thematisiert die Nutzung des
Gebäudes, gesellschaftliche Ent-
wicklungen oder einen künstleri-
schenUnort,wiePius Ilgs«Fugen»
ineinerTiefgarage.Weiteregute
Beispiele

Bild: Thomas Senn
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